
  
    
  


  JACQUELINE PAWLOWSKI


  DER Schlächter


  Thriller


  Zum Buch


  Kopfüber hängend, ausgeblutet wie Vieh. So findet Mordermittlerin Linda Geissler eine junge erfolgreiche Anwaltsfamilie in ihrem Haus vor. Schnell wird klar, dass es sich bei der Tat nicht um einen Einzelfall handelt. Zeitgleich wird die junge Schriftstellerin Marie Sadlowski auf schlimmste Weise terrorisiert. Linda Geissler setzt alles daran, dem ein Ende zu bereiten und blickt dabei in den tiefsten Abgrund der menschlichen Seele.


  Zur Autorin


  Jacqueline Pawlowski wurde am 02.12.1988 in Krefeld geboren und lebt gemeinsam mit ihrem Ehemann und ihrer kleinen Tochter seit fünf Jahren in der kleinen Stadt Waltrop.


  Seit ihrer frühen Kindheit schreibt die gelernte Bürokauffrau leidenschaftlich gern und brachte im April 2018 ihr Debüt »DER SCHLÄCHTER« heraus. Das Buch erscheint bei REDRUM BOOKS in überarbeiteter Neuauflage.


  Prolog


  Montag, 22. Dezember 2008


  Wie das Pendel der verstaubten Uhr im Esszimmer meiner Eltern schwangen die vier leblosen Körper, langsamer werdend, hin und her.


  Ich beobachtete mein Werk und schwang in Gedanken versunken leicht mit.


  Wie friedlich sie wirkten. Kopfüber hängend, mit je einer klaffenden Wunde am Hals, ausblutend wie Vieh. Ich lauschte der Melodie des Todes, die durch das Tropfen des Blutes auf die kalten Marmorfliesen entstand.


  Die wie ein U geformte Treppe der Villa eignete sich ideal zum Aufhängen und verschaffte mir diesen einzigartigen Blick.


  Papa, Mama, Bruder und Schwester ewig vereint.


  So ruhig und friedvoll wie in diesem Moment waren sie vor wenigen Minuten jedoch nicht gewesen. Die Gesichter von Angstschweiß und Rotz getränkt, hatten sie um ihr Leben gebettelt. Sie sagten, sie würden alles tun, um am Leben zu bleiben. Alles! Ich hatte das Flehen und Winseln genossen, mir ihre Vorschläge angehört. Geld. Macht. Anonymität. Streichelte ihnen über den Kopf, gab ihnen das Gefühl, gehört zu werden. Vermittelte ihnen einen kleinen Augenblick der Hoffnung, ehe mein Messer nach vorn schnellte und ihre Hälse durchschnitt. Man konnte keiner verzweifelten, zum Tode verurteilten Seele Glauben schenken. Niemals.


  Einen kleinen Augenblick verweilte ich noch und empfand eine tiefe, mit Sex niemals aufzuwiegende Befriedigung, die sich in meiner Hose bemerkbar machte. Ich rückte meine Latte zurecht, steckte mein Messer mit der nach oben gebogenen, schmalen, knapp fünfundzwanzig Zentimeter langen Klinge vorsichtig in meine Jackeninnentasche und ging zur Eingangstür. Zog sie behutsam, fast andächtig hinter mir zu und verließ unbemerkt das Grundstück.


  Man würde von mir Kenntnis nehmen und mir einen Namen geben. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe mein Werk die Medien erreichen und die Leute beschäftigen würde. Ich konnte es kaum abwarten, mich neben die gebrechliche Nachbarin an die Theke der Bäckerei zu stellen und ihr dabei zuzuhören, wie sie von mir sprach, während die Brötchentante abgezählte Brötchen in eine Tüte packte.


  Schon sah ich mich in den nächstgelegenen Kiosk gehen und ein halbes Dutzend Menschen dabei beobachten, wie sie ihre Köpfe in die frisch gedruckte Tageszeitung steckten und erschüttert über meine Tat kopfschüttelnd und angewidert mit der Zunge schnalzten. Andere würden ihren Blick nicht mehr vom Fernseher in den Kneipen abwenden können, wenn sich der Nachrichtensprecher über mein Werk das Maul zerriss. Ich würde an den fassungslosen Gesichtern erkennen können, dass meine Tat eine tiefe klaffende Wunde in das perfekte Erscheinungsbild der Kleinstadt riss. Und nur ich würde wissen, dass es nicht das letzte Mal sein würde, dass sie über mich sprachen, denn ich war noch nicht am Ende. Meine Mission hatte gerade erst begonnen.
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  Linda Geissler


  Mittwoch, 24. Dezember 2008


  Mit Blaulicht fuhr ich die Hauptstraße entlang und verfluchte den Moment, da ich an mein Smartphone gegangen war. Als mir mein Partner Marvin Schöller mitgeteilt hatte, was mich erwarten würde, war mir der letzte Bissen von Muttis Weihnachtsbraten im Hals stecken geblieben. Diese kranken Psychopathen machten nicht einmal am Heiligen Abend Pause.


  Als ich endlich ankam, tummelten sich bereits die Reporter hinter dem Absperrband. Geier, auf der Suche nach neuem Aas.


  Ich lief zu dem Anwesen und nickte den Kollegen zu.


  Schöller kam mir entgegen und reichte mir die schicken Plastiküberzieher für die Schuhe. Ob sie auch bei meinen hochhackigen Stiefeln hielten? Besser wäre es. Blut und Gedärme bekam man wirklich schlecht aus Wildleder heraus. Ich wusste, wovon ich sprach.


  Wir gingen ins Haus und blieben kurz hinter der Eingangstür stehen. Das war der einzige Fleck, an den das Blut nicht geflossen war. Ich sah hinauf zu der U-förmigen Treppe und mir stockte der Atem. Über dem Geländer hingen vier Leichen. Die Kehlen von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt. Bleich. Die Augen weit aufgerissen, die Blicke leer. Ich bemühte mich, mir den Schrecken nicht anmerken zu lassen und ging meiner Arbeit nach. Als einzige Frau unter testosterongesteuerten Kerlen war es wichtig, professionell zu bleiben. Sie warteten darauf, dass die leitende Ermittlerin einen Fehler machte oder Schwäche zeigte. Da kannten sie mich aber schlecht. Diese Genugtuung würde ich ihnen nicht gönnen und was den kranken Psychopathen anging, der diese Sauerei veranstaltet hatte: dem würde ich die Absätze meiner Wildlederstiefel noch früh genug in den Arsch rammen.
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  Am selben Ort, zur selben Zeit



  Ein Wagen kam mit Blaulicht die Straße hochgefahren und hielt vor dem Anwesen. Die Tür ging auf, die Anspannung wuchs. Sofort, da der erste Treter mit hohen Hacken aus dem Wagen lugte, fiel mir die Kinnlade runter. Eine Frau? Prompt riss das Weibsbild die Kontrolle an sich und kommandierte die Markenträger rum. Das musste dann wohl die Ermittlerin sein, die die Leitung des Falls innehatte. Die wollen mich wohl verarschen! Mehrmals musste ich schlucken. Ich durfte keine Aufmerksamkeit auf mich lenken, musste mich dem Strom der Schaulustigen anpassen. Ruhe bewahren!


  Langsam und unauffällig, löste ich mich aus der Reihe der Gaffer und verdünnisierte mich.


  Innerlich tobte ich.


  Nicht nur, dass ich vor wenigen Tagen meinen Job verloren hatte und vor dem Nichts stand, während Yuppies die Karriereleiter aufstiegen und Geld wie Heu aus dem Fenster warfen, nein, jetzt wurde auch noch eine Frau auf mich angesetzt. Was fiel diesen Markenträgern ein? Wurde mein Werk wirklich so geringgeschätzt? Sollte es so leicht sein, mir das Handwerk zu legen, dass sie eine vollbusige Brünette für den Fall vorgesehen haben? Den Zahn würde ich denen ziehen. So leicht, würden sie mich nicht bekommen. Das war sicher.
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  Linda Geißler


  Mittwoch, 24. Dezember 2008


  Gleich, nachdem der gröbste Dreck beseitigt war, machte ich mich mit Schöller auf den Weg in die Rechtsmedizin.


  »Na, das ist ja ein schönes Weihnachtsfest. Gleich so viele Präsente zum Auspacken. Nett.« Rechtsmediziner Dr. Ralf Nickel zwinkerte uns zu und schlenderte mit einem Stück Papier an uns vorbei. »Ich bin sofort für euch da.«


  Er hatte einen ziemlich merkwürdigen Humor. Leute, die ihn nicht kannten, hielten ihn glatt für verrückt. Ich sah zu Schöller, der an diesem Abend das erste Mal das Vergnügen mit meinem alten Freund hatte und musste laut lachen, als ich sein verdutztes Gesicht sah.


  »Mach dir nichts draus. Das ist seine Art, mit diesem ganzen Scheiß umzugehen.«


  Schöller nickte und holte seinen Notizblock aus der Jackentasche. Seite für Seite ging er seine Notizen durch und erschrak, als ihm Ralf von hinten auf die Schulter klopfte.


  »So, dann wollen wir uns mal ansehen, was ihr Schönes gefunden habt.« Nickel ging zu den Liegen und entfernte die weißen Tücher.


  Schöller schluckte und hielt sich ein Taschentuch vor Nase und Mund. In der großen Villa hatte man den Verwesungsgeruch kaum bemerkt, doch hier breitete er sich schnell im gesamten Raum aus und lag schwer in der Luft. Die Autolyse hatte begonnen.


  Schöllers Gesichtsfarbe veränderte sich. Er wurde kreidebleich.


  »Möchtest du lieber an die frische Luft?«


  Schöller schüttelte den Kopf, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ralf, der gerade dabei gewesen war, seine Obduktions-Utensilien zurechtzulegen, hielt inne und beäugte Schöller.


  »Linda, ich denke, es wäre besser, wenn dein Partner rausgeht, meinst du nicht auch? Was hältst du davon, wenn ich das hier allein zu Ende bringe und dir nachher noch den Bericht schicke. Geht nach Hause! Es ist Heiligabend.«


  Schöller sah zu Boden.


  Sicher wusste Ralf, dass ich gar nichts von diesem Vorschlag hielt, aber Schöller sah nicht mehr gut aus und drohte, jeden Augenblick aus den Latschen zu kippen. Ich stimmte also zu und schob meinen angeschlagenen Kollegen aus dem Obduktionssaal.


  Als wir an der frischen Luft waren, nahm Schöller das Taschentuch von seinem Gesicht und atmete ein paar Mal tief ein, ehe er mich peinlich berührt ansah. Ich wusste, dass ihm sein letzter Fall noch immer zu schaffen machte, nach dem er sich aus der Großstadt hierher versetzen lassen hatte. Scheiße, auch ich würde es nicht so leicht wegstecken, wenn ich in ein Gebäude gestürmt wäre, in dem sich etliche gehäutete Frauenleichen stapelten. Seine Versetzung hierher war nötig gewesen, wenngleich sein neuer Einsatzort ihm den Beruf wohl auch nicht einfacher machte, da hier leider ebenso Furchtbares geschah.


  »Das wird schon wieder! Wie sieht es aus, soll ich dich irgendwo absetzen oder kommst du mit aufs Revier?«


  »Ich komme mit. Kann jetzt einen starken Kaffee gebrauchen.«


  Wir fuhren die Hauptstraße entlang und hörten weihnachtliche Musik im Radio. Noch wurde der Mord an der Anwaltsfamilie nicht publik gemacht. Allem Anschein nach hielten sich die Medien zurück. So viel Nächstenliebe war ich von den Hyänen nicht gewohnt.


  Im Gemeinschaftsraum des Dezernats setzte ich eine Kanne Kaffee auf und schaute aus einem der vielen Fenster im zweiten Stockwerk des Gebäudes. Es sah alles friedlich aus. Kaum ein Auto fuhr die Straße entlang. In vielen Häusern brannte das Licht. Teilweise waren sie von außen festlich geschmückt.


  Wenn man sich umsah, fiel es einem schwer zu glauben, dass solch eine kranke Scheiße hier in diesem kleinen Ort geschehen konnte. Die Wahrscheinlichkeit, so etwas hier zu erleben, war gering, aber dennoch vorhanden, wie ich heute feststellen musste.


  Ein tiefes Grollen unterbrach meine Gedankengänge und ich warf einen Blick auf die Kaffeemaschine. Die bittere schwarze Sünde, die mich Tag für Tag fit hielt, war fertig. Ich griff mir zwei Tassen aus einem der Küchenschränke und füllte sie. Schöller kam dazu und nahm seine Tasse entgegen. Er bedeutete mir mit einer Handbewegung, dass er zu seinem Arbeitsplatz zurückgehen und seinen Bericht schreiben wollte. Ich nickte, begab mich ebenso ins Büro und schloss die Tür hinter mir.


  Eine Weile später – Schöller war dabei, den Tathergang mit anderen in der Datenbank zu vergleichen – öffnete ich gerade Nickels Obduktionsbericht, als es klopfte.


  »Gut, dass du da bist, Schöller. Die Ergebnisse der Rechtsmedizin sind gerade angekommen«, winkte ich ihn herein. Ich las die Mail und schüttelte den Kopf. Dann lehnte ich mich zurück, sah Schöller an und sagte: »Chloroform.«


  Er sah mich verständnislos an, strich sich durch sein Haar und versaute damit seine perfekte Frisur.


  »Was könnte das Motiv von dem Dreckskerl gewesen sein?«, fragte Schöller, während ich mich aus meinem Stuhl erhob und aus dem Fenster sah.


  »Das werden wir herausfinden! Wir brauchen eine Liste der Personen, die mit dem Sohn Tilo Steglitz Kontakt hatten. Such mir alle Zeugen zusammen, die du auftreiben kannst. Wir brauchen jeden Hinweis.« Ich machte eine kurze Pause. »Am besten, du erstellst eine solche Liste für alle Familienmitglieder. Wir müssen in alle Richtungen gleichzeitig ermitteln, wenn wir schnell ans Ziel gelangen wollen.« Schöller nickte, stand auf und wollte sich gleich an die Arbeit machen, doch ich hielt ihn davon ab.


  »Heute wirst du nicht mehr viel erreichen. Es ist Heiligabend. Geh nach Hause und ruh dich aus. Wir sehen uns morgen wieder.«


  Er grinste, nickte erneut und schloss die Tür hinter sich, während ich noch immer aus dem Fenster starrte. Ich bin dir auf den Fersen, dachte ich und tippte mit den Stiefeln auf den Boden.
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  Marie Sadlowski


  Mittwoch, 24. Dezember 2008


  Was für ein toller Abend! Alle meine Liebsten hatte ich beisammen. Das Haus hatte ich bereits vor Tagen festlich geschmückt. Im Esszimmer ragte ein riesiger Weihnachtsbaum bis an die Zimmerdecke und in den weiteren Räumen hingen Girlanden und Lichterketten. Ich liebte den Duft von Orangen, Zimt und Kaminfeuer zur Weihnachtszeit. Er löste in mir ein Gefühl von Wärme, Zuneigung und endloser Liebe aus. Leider kamen wir alle nicht so oft zusammen. Meine Eltern sah ich nur alle paar Monate. Umso mehr genoss ich ihre Anwesenheit an Tagen wie diesen.


  Die Entscheidung, aus meiner Heimatstadt wegzuziehen, war mir leichtgefallen, da ich mit dem schnellen Leben in der Großstadt nicht mehr klarkam. Die Zeit raste immerzu und der Lärm drückte mir auf die Seele. Ich wollte mein Leben an einem ruhigeren Ort weiterführen. An einem Ort, an dem ich sesshaft werden, meine Träume verwirklichen und stressfrei leben konnte. Meine Mutter ließ mich ziehen, aber tief in mir spüre ich ihre unendliche Trauer darüber, dass ihre einzige Tochter so weit wegziehen wollte. Inständig hoffte ich, sie würde es mir irgendwann verzeihen und das Positive daran sehen. Ich war glücklich.


  Ingo und ich waren bereits seit vier Jahren verheiratet. Er und sein Bruder Marek waren mit mir aus der Großstadt geflohen, weil auch sie sich nicht mehr wohlgefühlt hatten. Die beiden verband eine tiefe Bindung. Sie hatten sich gemeinsam durch ihre Kindheit gekämpft und waren immer für einander eingestanden.


  Ingo und ich waren Seelenverwandte. Bei ihm fühlte ich mich sicher und geborgen und ich konnte mir keinen besseren Vater für mein Kind vorstellen.


  Der Esstisch war reich gedeckt. Ich ließ mich nicht lumpen und tischte die allerfeinsten Sachen auf. Von Wildgulasch bis hin zu Edelfisch-Filet war alles dabei. Natürlich wie immer viel zu viel, aber wozu hatte eine Frau wie ich Plastikdosen und einen immer hungrigen Ehemann? Im Radio lief herrliche Weihnachtsmusik und sogar das Wetter spielte ausnahmsweise mit. Wir saßen dieses Jahr mal nicht im T-Shirt am Tisch.


  Ich sah aus dem bodentiefen Esszimmerfenster und verlor mich in meinen Gedanken. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe die ersten Schneeflocken fielen.


  »Hey, Liebes, was schwirrt dir denn im Kopf herum?« Mein Vater, der mir lächelnd gegenüber am Tisch saß.


  »Oh, entschuldige. Bitte, greift zu und lasst es euch schmecken.«


  »Frohe Weihnachten euch allen. Prost.« Ich erhob mein Weinglas und nickte allen Anwesenden zu.


  Wir ließen uns das Essen schmecken, lachten und erfreuten uns an der festlichen Musik. Unweigerlich musste ich grinsen, als ich feststellte, dass das Resultat der stundenlangen Arbeit vorm Herd binnen kürzester Zeit gegessen war.


  Das war ein gutes Zeichen.


  Plötzlich unterbrach mein Vater unser Gelächter mit einer kurzen Handbewegung und Zischlauten und deutete auf das Radio.


  »… unterbrechen unser weihnachtliches Programm für eine wichtige Durchsage. Am heutigen Abend wurde ein schreckliches Verbrechen aufgedeckt. Die Rechtsanwaltsfamilie Steglitz ist einem schrecklichen Verbrechen zum Opfer gefallen. Mehr dazu von unserer Reporterin Ricarda Wagner.« Die Stimme des männlichen Nachrichtensprechers verstummte.


  »Danke, Martin. Ich stehe hier vor dem Anwesen der Familie Steglitz, wo sich Grauenhaftes ereignete …«


  »Schrecklich«, sagte ich. Mit einem Mal war die unbekümmerte Weihnachtsstimmung verflogen. Ich senkte meinen Kopf und stocherte lustlos in meinem Essen herum. Wer wäre zu so etwas fähig? Welches Motiv steckte dahinter? In meinem Kopf kreisten plötzlich tausende Fragen. Als Schriftstellerin war es mein tägliches Brot, mich mit solchen Fragen auseinanderzusetzen. Ich erfand ein Szenario und musste dieses auch irgendwie begründen. Ich fragte mich, womit ich eine solche Gräueltat rechtfertigen würde. Kann man einen Mord überhaupt erklären?


  Mein Mann bemerkte meine geistige Abwesenheit, legte seinen Arm um meine Schulter und flüsterte mir liebe Worte ins Ohr.


  Im Verlauf des Abends wurde das Programm nicht mehr unterbrochen. Es schien keine neuen Anhaltspunkte zu geben. Niemand wusste, wer der Mörder war, somit war er noch auf freiem Fuß und bestimmt schon über alle Berge. Neugierig, wie ich war, versuchte ich, meine beste Freundin auf dem Smartphone zu erreichen. Vergebens. Wahrscheinlich suchte Ricarda Wagner fieberhaft nach Informationen und quetschte die Polizisten vor Ort aus. Ich war mir sicher, dass sie sich bei mir zurückmelden würde, sobald sie die Zeit dazu hatte, aber ich konnte mich nicht zurücknehmen und warten, und so probierte ich noch mehrere Male, sie zu erreichen. Geduld war noch nie meine Stärke gewesen. Als auch nach dem vierten Mal niemand abhob, legte ich das Telefon beiseite, setzte mich zu meinem Mann an den Weihnachtsbaum und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Frohe Weihnachten, mein Schatz«, flüsterte ich ihm zu, dann küssten wir uns und genossen, gemeinsam mit unserer Familie, das Weihnachtsfest.
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  Marie Sadlowski


  Montag, 29. Dezember 2008


  Die Feiertage vergingen wie im Flug. Ich verbrachte sie mit meinem Mann in unserem Haus. Ganz gemütlich, vor unserem Kamin im Wohnzimmer, hinter stets geschlossenen Vorhängen. Es war das erste Mal seit Jahren, dass wir keinen Weihnachtsmarathon bestritten. Unsere Familien waren nicht übermäßig groß, aber zerstritten. Der eine wollte mit dem anderen nicht an einem Tisch sitzen und umgekehrt. Es war eine ständige Hin- und Herfahrerei, weil sich Erwachsene nicht vertragen konnten. Oft dachte ich darüber nach, wie es wäre, wenn wir ein Kind hätten. Würde ich dann den Geburtstag meines Kindes zehn Mal feiern müssen, weil alle nur dann kämen, wenn der andere nicht anwesend war? Es graute mir tatsächlich davor, denn es gab nur einen, der darunter leiden würde: unser Kind. Andererseits hatte ein kleines, unschuldiges Leben vielleicht auch die Kraft, Menschen dazu zu bewegen, über ihren eigenen Schatten zu springen. Bis dahin würde es jedoch jedes Jahr aufs Neue heißen: Erst dorthin, dann dahin und hier und da noch jemanden dazwischen quetschen.


  Als ich heute die Vorhänge geöffnet hatte, begegnete mir eine wunderschöne weiße Landschaft. Über Nacht hatte es geschneit und alles in ein Winterparadies verwandelt.


  Ingo war selten zu Hause. In seinem Job war er ständig darauf aus, neue Kunden zu werben. Es freute mich, dass er so in seiner Arbeit aufging, aber noch mehr freute es mich, dass er für die Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr keine Termine hatte. So war ich in diesem großen Haus zur Abwechslung mal nicht allein. Da ich als Schriftstellerin lieber vor meinem Schreibtisch oder aber auch auf dem Sofa saß, statt mich draußen von der Natur ablenken zu lassen, sah ich selten etwas anderes als meine vier Wände. Manchmal schlug mir das aufs Gemüt und mir drohte die Decke auf den Kopf zu fallen, aber diese Phasen gingen gewöhnlich schnell wieder vorbei und ich konnte mich ohne Ablenkungen auf meine Arbeit konzentrieren.


  Wir wollten die freien Tage nach den Feiertagen dazu nutzen, um kleine Änderungen und Reparaturen am Haus vorzunehmen. Ich freute mich sehr auf die kleinen Veränderungen. Ingo fehlte dazu jegliche Motivation, was mich allerdings nicht davon abhielt, unser Vorhaben in die Tat umzusetzen. Einmal in Fahrt gekommen wusste ich, dass Ingo nicht mehr zu bremsen war. Er brauchte nur einen kleinen Anstoß. Ein wenig schadenfroh sah ich lächelnd zu ihm rüber und wedelte mit dem Schmirgelpapier. Ingo grinste zurück und nahm es mir aus der Hand. Zuallererst wollte er dem Esstisch zu neuem Glanz verhelfen.


  In der Hoffnung neue Informationen über den Mord an der Familie Steglitz zu erfahren, schaltete ich das Radio an. Ricarda hatte sich bis heute nicht bei mir zurückgemeldet. Leider kam das häufiger vor, als mir lieb war. Sie mutierte zu einem Workaholic und verlor sich allmählich selbst. Ich hatte die Befürchtung, wir könnten uns auseinanderleben. Wir waren einige Jahre befreundet und mir war sie sehr ans Herz gewachsen, was mich dazu brachte, nicht aufzugeben und ihr Verhalten als Phase abzutun. Wie lange das noch auf diese Weise gut gehen würde, wusste ich nicht und so bemerkte ich einen immer größer werdenden Kloß in meinem Hals. Sie war die einzige Freundin, die ich hier hatte. Ohne sie wäre ich allein. Niemanden zu haben, mit dem man über die eigene Beziehung sprechen konnte, Mädchenkram machen konnte, Spaß haben konnte? Der Gedanke ließ mich schaudern und verstärkte mein Bedürfnis, mit Ricarda zu sprechen. Ich holte mein Smartphone. Freizeichen. Ein gutes Zeichen. Nach dem zweiten Tuten sprang die Mailbox an und ich legte enttäuscht auf. Einen kurzen Moment sah ich auf mein Telefon und überlegte, ob ich es noch einmal versuchen sollte, ließ es bleiben und steckte das Gerät zurück in meine Hosentasche. Ich wollte mir nichts anmerken lassen und räumte das benutzte Geschirr in die Spülmaschine.


  »Hier ist Radio LRW mit den Nachrichten. Der Schlächter ist noch immer auf freiem Fuß und sehr gefährlich. Bitte seien Sie vorsichtig. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren und sobald wir mehr über den Täter erfahren haben, werden wir Sie selbstverständlich in Kenntnis setzen. Hören Sie nun einen Mitschnitt der gestrigen Pressekonferenz. ›Aufgrund der Tatsache, wie wir die Familie Steglitz vorfanden und der Rekonstruktion des Tathergangs, kann man davon ausgehen, dass der Täter mindestens eines der Opfer gekannt haben muss. Wir bitten daher um Ihre Mithilfe. Wenn Sie etwas Auffälliges zwischen dem neunzehnten und dem zweiundzwanzigsten Dezember bemerkt haben sollten, möchten wir Sie bitten, sich beim Polizeipräsidium zu melden. Jeder noch so kleine Hinweis könnte uns weiterhelfen.‹ Das war Ludger Herrmann, polizeilicher Pressesprecher, auf der Pressekonferenz des gestrigen Abends. Und nun weitere Meldungen des Tages. Auf der …«


  Ingo schaltete das Radio wieder aus und sah mich an. »Der Schlächter? Wirklich? Jetzt gibt die Presse dem Typen auch noch einen Namen. Das spornt ihn doch nur noch mehr an.«


  Er stoppte, als er zu mir herübersah und meinen Gesichtsausdruck wahrnahm. »Lass uns nicht länger darüber nachdenken. Die werden ihn kriegen. Linda macht einen guten Job, das weißt du. Es wird alles gut, versprochen.« Linda Geissler war eine herausragende Ermittlerin, die sich durch die ganze Mannschaft boxte. Ich hielt viel von ihr und freute mich sehr, sie als Quelle für meine Recherchen zu haben.


  Mein ungutes Gefühl schluckte ich hinunter und ging ins Obergeschoss, um die Betten zu beziehen. Auf halbem Weg blieb ich auf der Treppe stehen, da ich das Klingeln von Ingos Mobiltelefon vernahm.


  »Guten Tag, Herr Seifert. Was kann ich für Sie tun? … sicher! Das ist überhaupt kein Problem. … Ja. Morgen Mittag passt mir gut. … gut. Ich suche die Unterlagen zusammen und dann sehen wir uns morgen bei Ihnen. … genau. Das bekommen wir hin. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen. … Danke. Auf Wiederhören, Herr Seifert.«


  Ingo bemerkte meine Anwesenheit und sah zu mir hoch zur Treppe.


  »Ich dachte du nimmst dir frei?«


  »Ich verspreche dir, ich beeile mich. Das dauert nicht lange. Gewiss nicht.«


  Er versuchte, mich aufzumuntern, kam mir auf der Treppe entgegen, strich mir zärtlich durchs Haar und küsste meine Stirn. »Wenn ich mit dem Termin fertig bin, besorge ich uns etwas vom Chinesen und leihe uns einen Film aus. Was hältst du davon, Schatz?« Wenn er mich so ansah, konnte ich ihm nichts mehr übelnehmen. Mein Herz begann schneller zu schlagen und Schmetterlinge flogen wild in meinem Bauch umher.


  »Sicher. Chinesisch klingt sehr gut und ich lasse mich überraschen, was du uns besorgst«, zwinkerte ich ihm zu. Er wusste, ich bevorzugte Filme mit einem gewissen Gruselfaktor. Ich konnte mit Komödien nicht viel anfangen und von Liebesfilmen bekam ich Ausschlag. Vermutlich war dies eine Eigenschaft, die Ingo an mir liebte. Er konnte mit seiner Ehefrau Horrorfilme schauen, Fast Food essen und Bier trinken. Ich freute mich sehr darauf, den nächsten Abend mit ihm zu verbringen und dachte nicht im Traum daran, dass der Abend in einer Katastrophe enden könnte.


  6


  Der Schlächter


  Dienstag, 30. Dezember 2008


  Während der Feiertage nicht rauszukommen, war schrecklich. Ich brauchte meinen Freiraum. Ruhe. Aber was hätte ich meiner Freundin zu Hause sagen sollen? Plausible Ausreden, die sie mir widerstandslos abgekauft hätte, hatte ich nicht parat. Bis auf heute. Ein spontaner Termin, den ich unbedingt wahrnehmen musste. Fertig. Die Beziehung war nicht mehr die Gleiche wie vor ein paar Jahren. Ein kurzer Blickkontakt, ein Nicken, ein kleines ›Tschüss‹. Kein Kuss, keine Umarmung, kein ›Ich liebe dich‹. Sie war festgefahren. In eine Sackgasse geraten. Ging unaufhaltsam dem Ende entgegen, dabei wollte ich diese Frau heiraten. Irgendwann, wenn das Geld stimmte.


  Wie so oft in letzter Zeit, saß ich teilnahmslos auf dem Sofa, trank mein Bier und starrte die Wand an, während meine Freundin wie eine Furie durch die Wohnung lief und mich in einer Tour beschimpfte. »Du Versager! Nichtsnutz! Dämliches Arschloch!«


  Meine Halsschlagader schwoll an und ich musste meinen Zorn runterschlucken. Raus hier, einfach raus!


  Unauffällig klaubte ich mein Smartphone hervor und täuschte einen eingehenden Anruf vor.


  Ich musste mich abreagieren gehen.


  Völlig genervt fuhr ich die leer gefegte Hauptstraße entlang und sah mir die schicken Häuser an. Eines prunkvoller als das andere. Kopfschüttelnd und dem Erbrechen nahe, stand ich als Einziger an der roten Ampel. Mein Blick wanderte hinauf zu einem der vielen Lofts, die wahrscheinlich größer waren als ein Fußballfeld. Zumindest konnte man das glauben, wenn man sich den Preis dafür ansah.


  Wütend schlug ich auf mein Lenkrad und holte tief Luft. Ich würde wohl noch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hier rumstehen und den nicht vorhandenen Autos beim Vorbeifahren zusehen. Mit einem finsteren Blick beobachtete ich das rote Licht dieser Ampel. Die Farbe Rot mochte ich, allerdings nur in flüssiger Form. Dieses Licht hielt mich nur auf.


  Endlich schaltete die Ampel auf Grün. Der Motor heulte, als ich das Gaspedal durchtrat. Ich wollte schnell an mein Ziel gelangen und mich nicht länger an dieser Kreuzung aufhalten.


  Nach einigen Metern erblickte ich es endlich. Dieses Haus, voll mit alten, arroganten und geldgeilen Säcken, würde bald einen Bewohner weniger haben, der alles hatte und keinen Wert auf andere legte. Der sich von vorn bis hinten bedienen ließ und nur einen Hungerlohn dafür zahlte. Der sich von jungen Frauen den Arsch abwischen ließ, nur um sich nicht selbst bewegen zu müssen – und weshalb? Weil er es sich leisten konnte.


  Ich betätigte den Blinker und fuhr die Einfahrt hoch. Um nicht allzu offensichtlich zu parken, stellte ich meinen Wagen im Innenhof ab. Voller Vorfreude nahm ich meinen Aktenkoffer und begab mich zum Eingang. Um ins Haus gelassen zu werden, klingelte ich einfach irgendwo.


  »Wer ist da«, fragte eine alte Stimme.


  »Paketdienst«, log ich.


  Der Türöffner surrte und ich schlich in den Hausflur. Unter der großen Treppe, die zu den anderen Stockwerken führte, wartete ich, bis sich die Wohnungstüren wieder schlossen. Dann stieg ich leise die Stufen hinauf und stand nach nur wenigen Etagen vor meinem Ziel.


  Mein Adrenalinspiegel stieg und mir wurde etwas schwindelig. Bilder schossen mir durch den Kopf, zu schnell, um sie genau erkennen zu können. Unverständliche Worte flogen mir um die Ohren und ließen mich schaudern. Was zum Teufel ist das?


  Ein plötzliches Stechen an der Schläfe. Kopfschmerzen. Ich drückte meine Hand gegen den Kopf und atmete ein paarmal tief ein. Nur nicht ausrasten. Ruhe bewahren, Ruhe. Kurz massierte ich meine Schläfen, dann ging es mir schlagartig wieder gut. Sehr gut. Keine Bilder, keine Stimmen und keine Kopfschmerzen. Nur dieses Gefühl, dieses eine Gefühl. Freude.


  Langsam setzte ich den Koffer ab und drückte mein Ohr an die Wohnungstür. Ich vernahm leise Fernsehgeräusche, hob meine Hand und streichelte die Tür. Die Unwissenheit des alten Mannes erregte mich leicht. Ich ganz allein wusste, wie dieser Tag für ihn enden würde und es gefiel mir. Für einen Moment schloss ich die Augen und biss mir auf die Lippen, speicherte ihn in meinem Gedächtnis.


  Langsam holte ich aus meiner Hosentasche das Werkzeug, um die Tür zu öffnen.


  Showtime!


  Mein Herz hämmerte vor Aufregung, als sich die Tür einen Spalt weit öffnete. Ich wagte einen kurzen Blick in den Raum und sah einen laufenden Fernseher und einen Grauhaarigen in einem Fernsehsessel. Er hatte mich nicht gehört, rührte sich nicht. Vielleicht war der Teufel schneller als ich gewesen und hatte ihn bereits zu sich geholt. Aber nein, nicht der Teufel war sein Problem, sondern ich! Ich würde ihn von seinen Sünden und die Welt von einem weiteren schmierigen Schandfleck befreien.


  Leisen Schrittes ging ich auf den Sessel zu und blieb nur wenige Zentimeter dahinter stehen. Eine Weile sah ich mir das stumpfe Fernsehprogramm an, aber nach kurzer Zeit konnte ich mir diese hirnverbrannte Kacke nicht mehr reinziehen. Ich blickte von oben auf den Mann herab, der noch immer nichtsahnend dasaß, beugte mich über ihn und atmete seinen Geruch ein. Der beißende Gestank von 4711 und fauligem Atem stieg mir in die Nase. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu niesen oder gar zu kotzen.


  Als ich mich wieder gefangen hatte, vernahm ich ein leises Schnarchen. Er schlief. Das erleichterte mir die Arbeit ungemein.


  Ich ging zurück, holte meinen Koffer und legte ihn auf dem Sofa ab. Während des Öffnens wusste ich bereits, wie ich an die Sache herangehen würde. Ich nahm mein schönes fünfundzwanzig Zentimeter langes Messer mit der gebogenen Klinge und dem Holzgriff aus einem samtausgeschlagenen Fach und hielt es gegen das Licht. Wie neu, dachte ich und drehte es einige Male. Du bist mein treuer, immer blinkender Begleiter. Mein Lieblingsmesser.


  Ich schloss den Koffer, holte mir den kleinen Hocker aus der Ecke und setzte mich genau vor den schlafenden alten Mann. Den Kopf zur Seite neigend, sah ich ihm beim Schlafen zu. So friedlich und gleichermaßen hilflos. Wahrscheinlich zählte er gerade seine Geldscheine und freute sich über seinen Reichtum, während Menschen wie ich nichts hatten und zusehen mussten, wie sie klarkamen.


  Langsam begann es in mir wieder zu brodeln, aber ich musste mich beherrschen. Ich schluckte den Hass und die Missgunst runter und pustete ihm ins Gesicht. Keinerlei Regung. Ich pustete stärker. Nichts.


  Also gut, dann eben anders.


  Von einem Augenblick auf den anderen legte sich der Schalter für Geduld um und das Tier in mir riss sich brüllend aus meinen Gedärmen. Ich packte das Bein des alten Mannes und rüttelte es. Wie vom Blitz getroffen, wachte er auf, stieß einen spitzen Schrei aus und griff sich an die linke Brust. Er atmete stoßweise.


  »Pst, alter Mann!«


  Er zitterte und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Japsend massierte er seine Brust. Die Aufregung war zu viel für ihn und sein altes Herz.


  Ich stand auf und zog ihn an seinem Kragen hoch. Er erhob sich, ohne den geringsten Widerstand zu leisten, und stand auf wackeligen Beinen inmitten seines riesigen Lofts, winselnd wie ein Welpe, den man an der Leine in die Luft hob. Das Gesicht zu einer Fratze verzerrt und mit von der Stirn perlendem Schweiß, sah er mich angsterfüllt an.


  Ich zerrte ihn ins Badezimmer. Er wimmerte und wollte etwas sagen, brachte aber keinen verständlichen Ton heraus.


  Das Adrenalin stieg unweigerlich an. Es brodelte in mir wie die Suppe auf Omas Herd. Ich sah rot.


  Die Wände fingen an, sich zu bewegen. Sie kamen näher und entfernten sich zugleich. Der Boden bebte unter meinen Füßen. Meine Miene verfinsterte sich immer mehr. Das Tier hatte mich ganz und gar in seinem Besitz. Ein flüchtiger Blick in den Badezimmerspiegel verriet mir, dass sich mein Gesicht zu einer grinsenden Fratze verformte, die selbst den schlimmsten Bösewicht in einem Horrorfilm in die Flucht geschlagen hätte.


  Ich hielt dem Mann meinen treuen Begleiter an den Hals und wies ihn an, in die Wanne zu steigen.


  »Bitte nicht!«, wimmerte er. Ich ignorierte das Geflenne und forderte ihn mit der Fünfundzwanzig-Zentimeter-Klinge auf, endlich hineinzuklettern. Zitternd hob er eines seiner dürren Beine und verlor einen Hausschuh, als er in die Wanne stieg. Er krallte sich an mir fest. Die Fassungslosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Was haben Sie vor?«


  »Schnauze!«


  Mit einem Handgriff hatte ich den Badewannenstöpsel in den Abfluss gedrückt, ehe ich den alten Mann ruckartig mit dem Gesicht zur Wand drehte, das Messer zu mir zog und er zu röcheln begann. Das Blut spritzte gegen die Wand und lief die weißen Fliesen hinunter. Ein wunderschöner Anblick. Ein rotes Meisterwerk auf weißem Grund. Seine Augen waren starr vor Schreck. Seine Beine gaben nach und er sank in sich zusammen.


  Ich legte das Messer beiseite, griff mir den Duschschlauch, wickelte das untere Stück um die Beine des Mannes und zog ihn hoch. Dann befestigte ich den Schlauch so, dass der alte Herr kopfüber über der Badewanne hing und ausbluten konnte.


  Zufrieden sah ich dem Geschehen eine Weile zu, bis ich merkte, wie sich mein Puls allmählich normalisierte und das Flackern vor meinen Augen aufhörte. Das Tier überließ mir die Kontrolle und legte sich zur Ruhe.


  Ich griff mir etwas von dem noblen vierlagigen Toilettenpapier, ging damit zurück ins Wohnzimmer und säuberte mein Messer. Endlich mal ein Stück Kackpappe, das keine Fetzen in der Kimme hinterlässt, dachte ich und war fast gewillt, eine Rolle davon einzupacken. Während des Säuberns sah ich mich etwas um und bemerkte seine Geldbörse auf dem Wohnzimmertisch. Kurz überlegte ich, einen Blick hineinzuwerfen, ließ es bleiben und putzte mein Messer weiter, bis es wieder blinkte. Es war seit eben nicht mehr wichtig, was sich in der Geldbörse befand.


  Um glücklich zu werden, brauchte ich kein Geld, sondern musste das Glück anderer zerstören und das Tier in mir würde mir helfen, keine Gnade walten zu lassen. Ich fühlte mich wie neugeboren. Einfach großartig.


  Es klingelte.


  Galle kam mir hoch und am liebsten hätte ich im Strahl gekotzt. Mein Körper versteinerte förmlich. Wer zum Teufel wagte es, mich zu stören?


  Angespannt sah ich mich nach einem geeigneten Versteck um. Am besten hinter einem dieser geschmacklosen, bodentiefen Vorhänge im Wohnzimmer. Hoffentlich stürmt der ungebetene Gast nicht sofort ins Badezimmer, wenn er das Tropfen des neuen Hahnes hört. Komisch, dass mir dieses Bild gerade jetzt einfiel.


  Ich bewegte mich kein Stück und hielt die Luft an, als sich die Tür öffnete und ein Mann das Loft betrat. Schemenhaft konnte ich ihn durch den Vorhang erkennen. Mir war klar, dass ich etwas unternehmen musste. Lange konnte ich mich hier nicht verstecken. Früher oder später würde er ins Badezimmer gehen, mein Meisterwerk entdecken, die Polizei rufen und so lange hier rumdümpeln, bis die mich suchende Bullenschlampe samt Gefolge eintraf. Das konnte ich nicht zulassen. So einfach durfte ich es ihr nicht machen.


  »Herr Seifert, sind Sie da?«


  Ich musste hier heraus, ohne gesehen zu werden, und das ging nur, wenn ich diesen ungebetenen Gast unschädlich machte und bestenfalls mitnahm.


  Krampfhaft übte ich mich in Geduld und wartete, bis er an meinem Versteck vorbeiging, um ihn von hinten zu überraschen. Dies geschah schnell. Ich riss den Vorhang beiseite, trat heraus und krallte mir das erstbeste Stück, um ihn bewusstlos zu schlagen. Ich zog ihm eine von hinten über, riss den Vorhang von der Gardinenstange und rollte den ungebetenen Gast ein. Ich versuchte, ihn mir über die Schulter zu werfen, aber er war zu schwer. Wütend darüber, dass mich meine Kräfte verließen und mir die Zeit davonlief, packte ich ein Ende des Vorhangs und schleifte ihn über den Boden, bis hin zur Feuerleiter und zog ihn die Stufen hinunter. Glücklicherweise hatte ich meinen Wagen in unmittelbarer Nähe geparkt.


  Der Adrenalinspiegel stieg unaufhaltsam und Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn. Geräuschlos verlief diese Schleifaktion gewiss nicht, allerdings war hier im Innenhof absolut nichts los, niemand schien mich bemerkt zu haben. Ich atmete mehrmals tief durch, um die aufkeimende Panik runterzuschlucken.


  Schnellen Schrittes ging ich auf meinen Wagen zu, öffnete den Kofferraum, stopfte den menschlichen Burrito hinein und fuhr los, ohne mich großartig umzusehen.


  Auf dem Weg zu meinem Lieblingsplatz überlegte ich, ob es einfach nur Zufall gewesen war oder ob das Schicksal ihn zu mir geführt hatte. Zwar war er, laut meiner im Kopf geführten Liste, noch nicht an der Reihe, aber er stand ebenso drauf.


  Ein Grinsen huschte über mein Gesicht. Tausend Sachen malte ich mir aus, die ich mit ihm anstellen konnte. Ich hatte so viele Ideen, so viel Platz, viel Ruhe und so viele Möglichkeiten. Die Zeit würde ich mir bestens zu vertreiben wissen.


  Im Inneren des Kofferraumes polterte es. Mein Gast war aufgewacht und versuchte verzweifelt, sich aus dem Vorhang zu befreien, um den Kofferraum zu öffnen. Unbeirrt schaltete ich das Radio ein, drehte die Lautstärke auf und pfiff vor mich hin, während sich die verlassene Landstraße vor mir erstreckte.



  7


  Marie Sadlowski


  Dienstag, 30. Dezember 2008


  Ingo hatte mir versichert, dass der Termin nicht viel Zeit in Anspruch nehmen würde, aber jetzt war er seit mehreren Stunden nicht erreichbar. Ich wurde nervös. Zündete mir eine Zigarette an und lief im Haus auf und ab. Eigentlich rauchte ich eher selten und schon gar nicht im Haus, aber dieses Mal machte ich eine Ausnahme. Im Augenblick hatte ich andere Probleme als den Gestank von Zigarettenqualm.


  Zum zehnten Mal wählte ich seine Nummer. Mailbox. Dann breitete sich ein irrsinniger Gedanke in meinem Kopf aus, schnell wie ein Waldbrand während eines trockenen Sommers. Was wäre, wenn er die Zeit vergaß und sie nicht bei einem Kunden, sondern mit einer anderen Frau verbrachte? War ihm das zuzutrauen? Würde er mir so etwas antun? Gerade nach diesem wunderschönen Wochenende?


  Das Blut schoss in meinen Kopf, mein Brustkorb verkrampfte sich. Es rauschte in meinen Ohren. Ich bekam keine Luft, schüttelte meinen Kopf. Ich durfte nicht die Beherrschung verlieren, ohne wirklich zu wissen, was der eigentliche Grund für das alles war. Die Vorstellung, meinen Ehemann in den Armen einer anderen Frau zu wissen, war schrecklich, hatte ich das doch schon in meiner letzten Beziehung erlebt.


  Mein Exfreund, zusammen mit seiner Sekretärin, in unserem gemeinsamen Bett. Nie hätte ich es bemerkt, wäre ich nicht eher als geplant nach Hause gekommen. Damals öffnete ich die Haustür und bemerkte ein Glas mehr als sonst auf der Spüle. Zuerst dachte ich mir nichts dabei, aber bei näherer Betrachtung entdeckte ich rosa Lippenstiftabdrücke auf einem davon. Leise stieg ich die Stufen zum Schlafzimmer hinauf. Die Tür war nur angelehnt. Kurz blieb ich davor stehen und lauschte den Geräuschen, die mich innerlich zerfetzten. Ich atmete ein paar Mal tief ein, legte meine Hand um den Türgriff und stieß die Tür mit solchem Schwung auf, dass sie gegen den Spielschrank knallte und die Spiegelscheibe zersprang. Dann sah ich die beiden: Meinen Lebensgefährten, der kniend hinter dieser blonden Tussi grunzte, und sie, die sich an meinem Bett festhielt, um nicht bei jedem Stoß mit dem Kopf gegen das Kopfende des Bettes zu knallen. Es war, als würde sich ein Schleier aus Verachtung, Hass und Ekel über meine Augen legen. Ich sah rot. Dieses Wildschwein ließ von ihr ab und übte sich in Erklärungen, während er versuchte, seine Nacktheit unter unserer Bettdecke zu verstecken. Ich konnte nur hysterisch lachen und war nach wenigen Schritten am Bett, packte die Schlampe am Schopf und schleifte ihren nackten verschwitzten und fast perfekten Körper den Flur entlang, bis vor die Haustür. Ihre Klamotten warf ich ihr anschließend hinterher. Meinem Exfreund warf ich den Wecker an den Kopf und prügelte ihn schreiend aus dem Haus.


  Seitdem schreibe ich nur noch daheim und nicht mehr in öffentlichen Cafés oder im Park. Ich wusste, noch einmal würde ich es nicht verkraften, nach Hause zu kommen und ein solches Szenario erleben zu müssen.


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. Mir wurde heiß. Mein Körper bebte. Ein weiteres Mal versuchte ich, Ingo zu erreichen. Nichts. Ich fragte mich, ob ich die Polizei verständigen sollte, aber dann fiel mir ein, dass sie bei einer Vermisstenanzeige eines Erwachsenen erst etwas unternahmen, wenn dieser mindestens vierundzwanzig Stunden unauffindbar war. Gott, wie ich diese Regelung hasste! Mein Mann könnte irgendwo im Graben liegen, bewusstlos, verblutend, ohne große Hoffnung auf Hilfe. Bei diesem noch schrecklicheren Gedanken musste ich mich unweigerlich übergeben. Angeekelt und verzweifelt zugleich betrachtete ich einen Moment mein Erbrochenes mitten im Wohnzimmer und war zugleich froh, dass wir uns damals für die Fliesen und nicht für einen Teppich im Wohnzimmer entschieden hatten.


  Nachdem ich den Fleck provisorisch mit Küchenrolle bedeckt hatte, zog ich mir etwas über, schnappte mir die Schlüssel unseres Zweitwagens und fuhr los, in der Hoffnung seinen Wagen irgendwo stehen zu sehen.


  Die Dunkelheit erschwerte mir die Suche nach Ingo enorm. Ich konnte ihn nicht finden. Noch während ich die Hauptstraße entlangfuhr, hatte ich einen Geistesblitz. Wieso war ich nicht schon eher auf die Idee gekommen?


  Ich brauchte Rat und wusste genau, wer mir am besten helfen konnte.


  Am anderen Ende der Stadt stand ein kleines, mit Efeu überwuchertes Fachwerkhaus. Es war ziemlich heruntergekommen. Die Fenster waren verdreckt und der Vorgarten hatte auch schon länger – vermutlich die letzten Jahre – keine Gartenschere mehr gesehen.


  Ich hielt am Straßenrand und hoffte, dort jemanden anzutreffen. Es war zu diesem Zeitpunkt meine einzige Hoffnung.


  Vorsichtig öffnete ich das rostige Tor und ging den zugewucherten Weg zur teils morschen Veranda entlang. Es brannte kein Licht, zumindest soweit ich es beurteilen konnte.


  Ohne große Zuversicht klingelte ich und wartete einen Moment. Stille. Meine Stimmung hatte ihren Tiefpunkt erreicht.


  Als ich mich gerade umdrehen wollte, um zurück zum Auto zu gehen, öffnete sich die Tür. Sofort wandte ich mich wieder um. Da stand sie. Meine einzige Hoffnung an diesem Tag.


  »Linda!«, rief ich. »Ich muss mit dir reden.« Linda Geissler wirkte sichtlich überrascht, mich hier anzutreffen, aber sie bat mich sofort in ihr Haus. Konnte sie die Sorge in meinem Gesicht erkennen? Vermutlich. Sie war eine ausgesprochen gute Ermittlerin.


  Ich ging in den offenen Wohnraum und nahm auf ihrem Sessel Platz. Es war der einzige Ort, an dem man sich noch setzen konnte. Die anderen Sitzmöglichkeiten waren voll mit Akten und Kleidung. Dem Geruch nach zu urteilen, schien die eine Wäsche dringend nötig zu haben. Sie spürte meinen über ihre Wäsche wandernden Blick und räusperte sich. Es war ihr sichtlich unangenehm und ich fühlte mich schlecht, sie in diese peinliche Lage gebracht zu haben, aber ich musste mit ihr sprechen. Sofort.


  »Entschuldige das Chaos. Ich habe nicht mit Besuch gerechnet.« Sie schob einen Teil der Akten zusammen, packte die Wäsche, schmiss sie hinter das Sofa und nahm auf der frei gewordenen Stelle des Sofas Platz. »Was kann ich für dich tun, Marie? Du wirkst angespannt.« Sie beugte sich erwartungsvoll vor und bot mir etwas Heißes zu trinken an. Ich schüttelte den Kopf. Keine Zeit für so was.


  »Danke, ich möchte nichts. Ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche. Ingo ist heute Vormittag zu einem kurzen Termin gefahren und wollte schon vor Stunden wieder zurück sein. Ich habe versucht, ihn am Handy zu erreichen, bestimmt zwanzig Mal, aber da geht nur die Mailbox dran. Inzwischen mache ich mir wirklich Sorgen. Das ist untypisch für ihn.«


  Linda fuhr sich durch das Gesicht und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Mal sehen, was ich machen kann. Zu welchem Kunden wollte er denn? Hat er einen Namen erwähnt?«


  Ich wusste, dass Ingo einen Namen genannt hatte und überlegte fieberhaft, welcher es war. Seife … Seifert. Genau. 


  »Herr Seifert. Er ist wohl ein älterer Herr. Wohlhabend, soviel ich weiß«, stieß ich hervor, erleichtert darüber, mir den Namen des Kunden gemerkt zu haben. So hatte man zumindest einen Anhaltspunkt. Warum war ich nicht schon eher draufgekommen? Dann hätte ich mir den Weg zu Linda sparen können und wäre direkt zu diesem Seifert gefahren, um nach dem Rechten zu sehen …


  Aber dann hätte ich ja noch die Adresse suchen müssen. Aber was wäre gewesen, wenn ich Seifert, aber nicht Ingo begegnet wäre. Wenn Seifert gar nichts von einem Termin gewusst hätte? Wenn Ingo tatsächlich …


  Glücklicherweise wurde ich aus meinem Gedankenkarussell geworfen, als sich Linda plötzlich vom Sofa erhob und im Raum auf und ab lief. Sie wollte sich nichts anmerken lassen, aber ich sah ihr an, dass irgendetwas in ihrem Kopf klingelte, als ich den Namen Seifert in Kombination mit ›wohlhabend‹ erwähnte. Nach ein paar Bahnen, die sie in ihrem Wohnzimmer zog, blieb sie stehen und sah mich nachdenklich an. »Ich werde Schöller, meinen Partner, mal kontaktieren. Er soll die Adresse des Herrn ausfindig machen und nach dem Rechten schauen. Einen Moment, Marie.«


  Als sie nach wenigen Minuten wieder ins Zimmer kam, versicherte sie mir, dass sich ihr Partner auf den Weg machen würde. Sie setzte sich zurück auf den freigeräumten Platz und wollte mich in ein Gespräch verwickeln, um mich abzulenken.


  Wir hatten uns in einem Pub in der Innenstadt kennengelernt. Mein Mann und sie kannten sich allerdings schon von früher. Ingo hatte vor langer Zeit ein Konto für sie eröffnet. Der Abend im Pub war sehr amüsant. Wir spielten Darts und hatten eine Menge Spaß, unterhielten uns über Gott und die Welt und auch der berufliche Werdegang spielte in unserer Kommunikation eine kleine, aber feine Rolle. Für mich als Schriftstellerin war ein solcher Kontakt Gold wert. Seitdem telefonieren wir regelmäßig.


  Das Mobiltelefon vibrierte und Linda verließ das Wohnzimmer, um das Gespräch entgegenzunehmen. Sie ging einen Moment lang in der Küche auf und ab, blieb dann aber abrupt stehen und sah zu mir rüber. Warum? Was hatte sie gerade erfahren? Ich konnte trotz angestrengt gespitzter Ohren kein einziges Wort verstehen. Das machte mich nervös. Ungeduldig wartete ich das Ende des Gespräches ab.


  Linda legte das Smartphone zur Seite, räusperte sich und kam langsam auf mich zu. Kurz vor mir blieb sie stehen und sah mich bedauernd an. »Schöller hat mich gerade darüber informiert, dass er Herrn Seifert einen Besuch abgestattet hat. Ich soll umgehend dort hin. Man hat ihn tot in seiner Wohnung gefunden und von Ingo gibt es leider keine Spur.«


  Es rauschte in meinen Ohren. Ich saß einfach da und starrte Linda an. Ihre Worte kamen nur in Fetzen bei mir an. Habe ich das richtig verstanden? Ingos Kunde tot und er selbst ist nicht vor Ort? Aber was …


  Mein Gedankenrausch wurde erneut unterbrochen, als Linda eine Hand auf meine Schulter legte und wieder zu mir sprach. »Ich muss dich bitten, jetzt nach Hause zu fahren. Bitte melde dich bei mir, sobald dein Mann nach Hause gekommen ist. Er ist möglicherweise ein wichtiger Zeuge. Versprich es mir, Marie.« Langsam stand ich auf und torkelte zur Tür. Wie in Trance nickte ich Linda zu und begab mich zu meinem Auto.


  Als ich mich in meinem Auto eingeschlossen hatte, ließ ich meiner Verzweiflung freien Lauf. Mit ganzer Kraft schlug ich auf das Lenkrad ein und stieß einen spitzen Schrei aus. Die Tränen liefen mir wie Sturzbäche die Wangen hinunter.


  Nachdem ich mich einigermaßen gefangen hatte, wischte ich mir ungelenk durchs Gesicht, drehte den Zündschlüssel um und fuhr los. Im Rückspiegel nahm ich Lindas dunkle Gestalt wahr, die schnellen Schrittes auf ein Auto zuging. Lichter flackerten. Dann stieg sie ein und fuhr in die Nacht.


  Zu Hause rief ich durch das ganze Haus Ingos Namen. Nichts. Ich sah mich in jedem Raum um, aber es war niemand hier, außer mir. In meiner Verzweiflung wählte ich Mareks Nummer. Wenn einer wusste, wo Ingo sein konnte, dann er.


  Es klingelte. Es klingelte lange, ehe jemand mit müder Stimme abhob.


  »Marek, ich bin es, Marie. Hast du heute mit Ingo gesprochen? «


  »Nein … Was ist denn los?«


  Ich erzählte ihm alles und legte auf. Stieg die Treppe rauf, taumelte unter die Dusche, genoss die Erleichterung, die mir das kühle Nass bescherte, wickelte mir ein Handtuch um, ging in die Küche und trank die Chardonnay Flasche leer bis zum letzten Tropfen. Erschöpft ließ ich mich auf das Sofa fallen und schlief endlich ein.


  Ein Traum, so real und finster, ließ mich hochschrecken. Sofort sprang ich auf und torkelte zum Wohnzimmerschrank. Ich zog mein Notebook aus der untersten Schublade, öffnete es und startete das Schreibprogramm. Eigentlich war mir nicht nach Schreiben zumute, aber aus irgendeinem Grund musste ich meinen Traum aufschreiben.


  Zu diesem Zeitpunkt war mir allerdings nicht klar, dass mir der Drang, das aufzuschreiben, zum Verhängnis werden würde.




  8


  Linda Geissler


  Dienstag, 30. Dezember 2008


  Als ich im Loft ankam, hatte der Mord noch nicht die Runde gemacht. Kein Reporter zu sehen und auch die Anzahl der Schaulustigen hielt sich in Grenzen. Lediglich die Kollegen vom Erkennungsdienst und Edmund Krause, Rechtsmediziner und Assistent von Doktor Ralf Nickel, trafen fast zeitgleich mit mir ein. So viel zu Nickels Versprechen, beim nächsten Mal würde ich wieder dabei sein. Männer.


  Schöller kam mir im Hausflur auf halber Strecke entgegen und wedelte schon mit den tollen Plastiktüten. Wenigstens hatte ich heute die hohen Treter im Schrank gelassen.


  Mir fielen sofort der abgerissene Vorhang und eine umgeworfene Lampe auf. Es schien einen Kampf gegeben zu haben. Auf dem Wohnzimmertisch lag eine Geldbörse. Ich nahm sie an mich, öffnete sie und überprüfte den Personalausweis. Er gehörte dem Opfer. Ich sah mir die Geldbörse genauer an und überprüfte die Fächer für die Geldscheine. Es war noch Geld drin. Eine Menge sogar. Davon hätte man sich viele neue Sachen kaufen können. Kurz schweifte ich ab und sah mich vor dem Fetischladen in Hamburg stehen, in dem es diese unfassbar hohen, schwarzen und sündhaft teuren Lederstiefel gab, die ich mir mit dem Batzen locker hätte leisten können.


  Ich ließ meinen Blick weiter durch den Raum wandern und entdeckte einen nur mäßig versteckten Tresor, aber auch der war verschlossen, keine Spuren von Gewalteinwirkung. Somit konnte ich einen Raubmord erst mal ausschließen.


  Schöller deutete auf die Badezimmertür.


  »Das solltest du dir ansehen, Geissler. Ich glaube, hier im Ort spielt sich eine ziemliche Scheiße ab.«


  Ich klappte den Geldbeutel wieder zu und legte ihn zurück.


  Eilig ging ich durch den großen Wohnraum, der gleichzeitig Küche, Esszimmer und Arbeitsbereich war und öffnete die angelehnte Badezimmertür. Ungläubig stand ich im Türrahmen.


  »Scheiße verdammt, das ist ja ein richtiges Blutbad!« Witze reißen konnte ich noch nie. Schöllers Blick bestätigte das. Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich verständnislos an.


  Ich trat näher an die Leiche heran. Genau dasselbe Muster, dieselbe Haltung, derselbe Schnitt. Wie bei der Anwaltsfamilie.


  Ingo Sadlowski, schoss es mir durch den Kopf.


  Ruckartig drehte ich mich zu Schöller um.


  »Pass auf, ich weiß noch von einer Person, die heute hier war: Ingo Sadlowski. Er ist seit Stunden nicht erreichbar, und die letzte Info an seine Frau war, dass er wegen eines Termins hierher wollte. Ich möchte, dass nach ihm gefahndet wird. Stellt alles auf den Kopf, denn wenn hier wirklich mehr als zwei Personen waren, dann ist er in großer Gefahr. Trommle alle zusammen. Es wird eine lange Nacht werden!«


  Schöller nickte und machte sich sofort auf den Weg zum Einsatzfahrzeug, um Arnold – so nannten wir die Zentrale – alles durchzugeben. Ich verließ die Wohnung, um eine zu rauchen, brauchte einen klaren Kopf. Wir tappten im Dunkeln und das war eine Sache, die ich absolut nicht ausstehen konnte.


  9


  Der Schlächter


  Mittwoch, 31. Dezember 2008


  Es klackte. Der Raum hinter der Scheibe wurde taghell. Die weißen Fliesen an den Wänden und auf dem Boden blendeten mich etwas. Ich verharrte einen Moment in meiner Position und blickte durch den Einwegspiegel. Die Hand weiterhin am Lichtschalter.


  Ich genoss den Anblick. Inmitten des anderen Raumes hing von der Decke ein großer Haken. Er war sehr stabil und hielt viel Gewicht aus. Das hatte ich schon mehrmals überprüfen können.


  Mein Blick wanderte von dem blinkenden geschwungenen Stahl hinunter zu dem, was sich daran befand. Es baumelte hin und her. Ich beobachtete den Wurm an der Angel und fragte mich, was wohl in ihm vorging. Kopfüber, gefesselt und geknebelt in einem klinisch sauberen Raum. Sein Kopf war blutrot und die Adern an seinem Hals zeigten sich deutlich. Diese Lage schien ihm etwas zu Kopf zu steigen. Diese Feststellung brachte mich zum Schmunzeln.


  Euphorie stieg in mir hoch und am liebsten hätte ich die Freude über das, was sich mir heute noch bieten würde, herausgeschrien, aber noch war nicht die Zeit. Noch schlummerte das Tier in mir. Noch tauchten keine Bilder von Folterungen vor meinem inneren Auge auf. Noch sah ich keine schmerzerfüllten Fratzen vor mir aufblitzen, jammernd und um Hilfe winselnd. Sich fest an das eigene Leben klammernd. Hilfesuchend. Verzweifelt. Über und über mit dem eigenen Blut begossen.


  Ich öffnete die Stahltür. Ein ohrenbetäubendes Quietschen hallte durch den Raum. Dann betrat ich den hell erleuchteten Raum.


  Ich hatte mir eine Maske aufgesetzt. Sie war das letzte bisschen, das mich an mein Leben vor diesem hier erinnerte. Ein selbstgemachtes Geschenk sozusagen. Ein Unikat.


  Ich näherte mich dieser kopfüber hängenden Person. Diesem Stück Dreck, das mich gestern bei meiner Arbeit gestört hatte.


  Es war fast so, als sei es des Teufels Wille gewesen, dass mir diese Made schon eher als geplant zugelaufen war. Gestern war ein guter Tag und ich würde dafür sorgen, dass der heutige noch besser wurde.


  Hier waren wir ungestört und das erfreute mich dermaßen, dass ich merkte, wie mein Schwanz gegen meine Hose drückte.


  Allmählich erwachte das Tier.


  Ich schlich um meinen Gast herum, die Hände ineinander verhakt, auf dem Rücken ruhend. Meinen Blick keine Sekunde von ihm abgewandt, genoss ich es, mit anzusehen, wie er nach Leibeskräften versuchte, sich zu verständigen. Der stramme Knebel verhinderte es.


  Er ließ mich nicht aus den Augen, wimmerte, schwitzte und musste beachtliche Kopfschmerzen haben. Der Ohnmacht nahe sein, schließlich hing er hier schon ziemlich lange.


  Ohne etwas zu sagen, verließ ich den Raum, lauschte seinem Winseln und schloss die Tür hinter mir. Die Zeit war noch nicht gekommen.


  Die Ungewissheit sollte ihn zerreißen. Ich nahm die inzwischen schon ziemlich übelriechende Maske ab und setzte mich auf den Sessel, den ich mir vor die Scheibe gestellt hatte, um diese hervorragende Aussicht entspannt genießen zu können. In aller Ruhe sah ich mir seine Geldbörse an. Das Geld interessierte mich nicht, genauso wenig wie das ganze Plastik, das mir entgegenfiel. Die Fotos fand ich viel spannender. Nach geraumer Zeit legte ich seine Geldbörse wieder beiseite und streckte mich.


  Es war an der Zeit, etwas zu tun. Ich konnte ja nicht den ganzen Tag hier herumsitzen und durch die Scheibe glotzen. Mit knackenden Knien erhob ich mich vom Sessel und setzte mir die Maske auf. Lange würde ich dieses inzwischen ziemlich stark riechende Ding nicht mehr tragen müssen, so viel war sicher. Sicherlich hätte ich sie auch weglassen können. Für meinen Gast war ich so oder so das Letzte, was er zu sehen bekam, aber ich wollte die Spannung noch etwas aufrecht halten.


  Vergnügt rollte ich den Rollwagen aus der Ecke und öffnete erneut die Tür zum gefliesten, nach Chlor riechenden Raum. Sauberkeit war damals das A und O, und für mich war es das immer noch. Sogar mein Werkzeug hatte ich poliert. Alles spiegelte sich darin. Mit quietschenden Rädern drehte ich ein paar Runden um meinen Gast und genoss es, wie er seine Augen aufriss. Wie er prustete. Er erblickte meine kleine Sammlung und befürchtete das Schlimmste. Das konnte er auch.


  Noch einmal ging ich um ihn herum, dann blieb ich vor ihm stehen und stellte den Wagen etwas weiter weg. Ich sah mir meine Werkzeuge genauer an. Hob sie hoch, ging auf ihn zu und zeigte sie ihm.


  Anschließend unterhielt ich mich mit ihm. Er konnte mir nicht antworten, aber er konnte jedes meiner Worte hören. Das war mehr als ausreichend.


  Ich nahm mein Lieblingswerkzeug an mich und schwelgte in Erinnerungen. Wir beide hatten schon eine Menge Spaß, dachte ich mir und wie aus dem Nichts tauchten Gesichter auf, an die ich mich zu gern erinnerte. Sie schwirrten alle in diesem Raum herum. Meine Laune stieg und ich fing an zu pfeifen, zupfte meine Handschuhe zurecht, legte diese Schönheit aus Stahl in meine Hand und umschloss sie sanft. Ein paarmal atmete ich tief ein und aus, ehe ich mich meinem Gast zuwandte.


  Mein Messer blitzte im Licht der grellen Beleuchtung immer wieder auf. Den Lichtstrahl lenkte ich so, dass er meinem Gast direkt in die Augen schien. Nicht, dass ich ihn blenden wollte … nein … ich wollte ihm nur die absolute und perfekte Reinheit meiner Klinge zeigen.


  Er zappelte noch immer wie ein Fisch am Haken. Ich wollte ihn erst ohne große Kraftaufwendung ruhigstellen.


  »Na, also bitte. Beruhige dich. Spar dir deine Kraft.« Mit Worten kam ich allerdings nicht weit. Egal, was ich ihm sagte, er wollte sich einfach nicht beruhigen.


  Eine ganze Weile hatte ich nun schon Ruhe walten lassen, dass er immer noch so viel Kraft hatte, ging mir allmählich richtig auf die Nerven.


  Gezielt versetzte ich ihm einen Schlag in den Magen. Er krümmte sich und prustete. Für einen kurzen Augenblick hielt er still, dann aber zappelte er wieder. Ich wollte ihm meinen kleinen Freund näherbringen, aber so war das unmöglich. Langsam verlor ich die Geduld, versetzte ihm zwei Schläge in den Magen und einen Tritt in die Rippen. Man hätte meinen können, ich würde meine Wut an einem Boxsack auslassen.


  Nach diesen Schlägen und dem augenscheinlich luftabschneidenden Tritt in die Rippen prustete er erneut, war dann aber endlich still. Er atmete schwer durch die Nase und sah mich mit blutunterlaufenen Augen an. Ich wedelte mit meinem Messer vor seinem Gesicht und zeigte ihm die Klinge, die ich extra für ihn geschliffen hatte. Vorsichtig glitt ich mit ihr an seiner Wange entlang. Ich wollte ihm einen kleinen Eindruck verschaffen, wie scharf dieses Messer war. Obwohl ich die Klinge nur ganz zart an seiner Wange entlangführte, färbte sie sich rot. Sie hatte die perfekte Schärfe. Ich ging zurück zum Rollwagen, nahm eines der vielen Tücher und wischte das Blut ab. Mein Begleiter sollte schließlich rein sein, wenn er seinen großen Auftritt hatte.


  Schlagartig kribbelte es in meinem ganzen Körper. Das Adrenalin stieg. Mein Puls beschleunigte sich, als würde ich mich ohne Sicherung von einer Klippe stürzen. Es war aufregend und beängstigend zugleich. Die Wände setzten sich in Bewegung. Kamen näher und entfernten sich wieder. Ich kniff meine Augen zusammen.


  Fast war es so weit.


  Das Tier lechzte nach Bestrafung.


  Die Worte in meinem Kopf wurden immer lauter. Verständlicher.


  Avaritia.


  Acedia.


  Superbia.


  Gula.


  Luxuria.


  Ira.


  Invidia.


  Endlich konnte ich sie verstehen. Endlich waren sie laut und deutlich genug. Sie schrien mir förmlich ins Gehör. Es war überwältigend.


  Genug der Spielchen. Jetzt würde ich dieser Made zeigen, was ich von ihm und seiner Art zu leben hielt. Sein falsches Spiel hatte ich durchschaut. Ich allein.


  Dieses alles in sich aufsaugende Gefühl kam wieder in mir hoch und schnürte mir die Kehle zu. Wut breitete sich aus. Mein Brustkorb verkrampfte sich. Mein Leben und das der reichen Schnösel liefen wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Etwas musste passieren. Ich hatte die Schnauze voll davon, ständig von ihnen umgeben zu sein, immer die zweite Geige zu spielen. Ich musste etwas tun, damit es mir besser ging. Damit es aufhörte.


  Entschlossen drehte ich mich zu ihm um und lief auf ihn zu. Er riss seine Augen auf und versuchte, seinem Schicksal zu entkommen. Ich packte seine Haare und riss seinen Kopf hoch. Dann sah ich ihm in die Augen und setzte mein Messer an. Einen kurzen Augenblick verharrte ich. Sein Gesichtsausdruck brannte sich in meinen Kopf. Er war voller Todesangst und Erschöpfung. Der Wichser wusste, dass seine Zeit gekommen war. Unter der Maske konnte er meinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Leider hatte ich keine Zeit mehr, die Maske von meinem Haupt zu nehmen, um ihm meine Fratze zu zeigen.


  Mein Atem ging schneller. Das Messer immer noch ruhig auf dem Hals liegend, packte ich seinen Schopf fester. Ich schloss meine Augen, wünschte ihm einen guten Übergang und zog das Messer mit einem Ruck zu mir.


  Es bohrte sich tief in seinen Hals. Achtlos ließ ich seinen Kopf los und trat beiseite.


  Das Blut spritzte in alle Richtungen und malte ein abstraktes Bild auf den weißen Boden.


  Er zuckte kurz, dann regte er sich nicht mehr. Es würde noch etwas dauern, bis ich hier sauber machen konnte. Das Blut tropfte noch immer wie aus einem undichten Wasserhahn aus ihm. Erst wenn das aufhörte, würde ich mir die Mühe machen, das alles zu reinigen.


  Ich nahm den Rollwagen und verließ den Raum, schloss die Stahltür, zog meine Handschuhe und die Maske aus und sah noch einen Augenblick durch die Scheibe. Als ich meine Hand auf den Lichtschalter legte, verharrte ich einen kurzen Moment. Dann drückte ich den Schalter runter und das grelle Licht in dem weiß gefliesten, nach Chlor und Eisen riechenden Raum erlosch.
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  Marie Sadlowski


  Mittwoch, 31. Dezember 2008


  Seit mehr als dreißig Stunden fehlte jetzt jegliches Lebenszeichen von Ingo. Immer und immer wieder sah ich auf mein Smartphone und lief am Fenster auf und ab. Ich zählte jedes vorbeifahrende Auto mit dem sehnlichsten Wunsch, dass eines der Fahrzeuge in unsere Einfahrt fahren würde. Vergebens.


  Mir brummte der Schädel wie verrückt. Kein Medikament half. Ich war mit den Nerven am Ende.


  Die Sonne verschwand allmählich hinter dem Horizont. Seit einer gefühlten Ewigkeit hatte ich nichts mehr gegessen. Mir knurrte der Magen und mir wurde schwindelig, aber ich brachte nichts runter – jeder einzelne Bissen blieb mir im Hals stecken. Wo war Ingo?


  Ich sackte auf dem Sofa zusammen, schloss meine Augen und wollte einfach aus diesem Albtraum aufwachen, als es klingelte.


  Ich riss meine Augen auf und sprang vom Sofa. Ist das Ingo? Ist er endlich zu Hause? Mit einem Ruck öffnete ich die Haustür und sah nicht Ingo, sondern Ricarda. Schluchzend senkte ich den Kopf und bat sie mit einer Handbewegung ins Haus.


  Ricarda sah mich erschrocken an, warf ihre Tasche in den Flur und schloss die Haustür.


  Wir setzten uns aufs Sofa, wo sie mich wortlos in den Arm nahm. Es waren keine Worte notwendig. Niemand konnte sich vorstellen, was ich gerade durchmachte.


  Schweigen.


  Ich legte meinen Kopf auf ihre Schultern und weinte. Sie strich mir übers Haar und küsste meine Stirn.


  Wir saßen dort eine ganze Weile, ehe es erneut klingelte. Sofort löste ich mich aus ihrer Umarmung und sprang zur Tür. Ich riss sie auf und hoffte …


  Da war niemand. Ich blickte mich um und verfluchte die Nachbarskinder, die sich einen dummen Streich erlaubt haben mussten.


  Gerade als ich mich abwenden wollte, um ins Haus zurückzukehren, entdeckte ich das kleine Paket zu meinen Füßen, das ich aufhob, um es genauer zu betrachten. Es gab keinen Absender. Leicht schüttelte ich es und bemerkte eine Bewegung im Inneren der Schachtel. Ich drehte mich auf den Absatz um und ging zurück ins Haus, wo ich Ricarda das Paket zeigte.


  Bei allem, was momentan los war, hielten wir es für das Beste, Linda anzurufen und sie herzubitten. Ich erzählte ihr von dem Paket, dass es keinen Absender gäbe und dass wir uns nicht trauten, es in ihrer Abwesenheit zu öffnen.


  »Ich bin in zehn Minuten da!« Auf Linda war Verlass. Nur wenige Minuten später fuhr ihr Wagen die Einfahrt hoch. Ich öffnete ihr die Tür, führte sie ins Haus und zeigte ihr das Paket. Linda hob es an, drehte es einige Male und rüttelte daran. Sie zückte ihren Schlüsselbund und wählte einen Schlüssel aus, um ihn als Messer zum Öffnen des Pakets zu nutzen. Bevor sie die Laschen der Oberseite aufklappte, sah sie noch mal zu uns rüber, nickte und öffnete es.


  Plötzlich riss sie die Arme hoch und fluchte. »So eine perverse Scheiße, verdammt!« Sie klappte die Laschen wieder zu, zückte ihr Smartphone aus dem Mantel und wählte eine Nummer.


  Nervosität breitete sich in meinem Körper aus. Ich stellte mich neben Linda und wollte das Paket an mich nehmen, aber sie riss es sofort weg und schüttelte den Kopf. Sie wandte sich von uns ab und ging – mit dem Paket unter ihrem Arm – im Raum auf und ab. Sie schien jemanden erreicht zu haben. Ihr Gesicht war kreidebleich.


  »Ja, Geissler hier, bitte komm sofort in die Goethegasse 13 und bring direkt die Kollegen vom Erkennungsdienst mit.« Ricarda wurde hellhörig und warf einen erstaunten Blick zu mir rüber. Ihr Reporterinstinkt setzte sofort ein.


  »Was ist in dem Paket, Frau Geissler? Ist ein Hinweis auf Ingo dort drin?« Sie trat an Linda heran und musterte sie eindringlich. Die ganze Situation kam mir wie ein schlechter Film vor. Das konnte doch gar nicht real sein. Passierte das gerade wirklich? In meinem Haus?


  »Linda, jetzt zeig mir sofort, was in diesem Paket ist! Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren«, schrie ich sie an. Eigentlich war es nicht meine Art, die Stimme derart zu erheben, aber in diesem Moment überkam es mich.


  Die beiden sahen mich mit großen Augen an. Mit diesem Tonfall hatten auch sie nicht gerechnet. Linda senkte den Kopf, atmete schwer und kam auf mich zu. Sie bat mich, mich zu setzen, dann kniete sie sich vor mich und hielt mir das Paket hin.


  »Okay, wenn du es unbedingt sehen willst, kann ich dich nicht davon abhalten, so gern ich das würde. Aber bitte, fass nichts an. Der gesamte Inhalt muss erst noch auf Fingerabdrücke untersucht werden.« Sie hielt mir das Paket hin und klappte die Laschen nach oben. Ich schluckte schwer und wagte einen kurzen Blick in das Paket. Ich erstarrte für einen Moment, ehe ich zusammenbrach. Ich schrie und schlug um mich. So etwas Grauenhaftes konnte ich nicht ertragen. Wer war nur dazu fähig? Wieso wir?


  Es klingelte. Linda erhob sich, stellte das Paket auf den Esstisch und öffnete ihren Kollegen die Tür. Sie wies direkt auf das Paket hin und kam zu mir zurück. Linda legte ihre Hand auf meine Schulter und versuchte, mich zu beruhigen. Langsam, ohne den Blick von mir zu wenden, zog sie einen Notizblock aus ihrer Hosentasche hervor und griff nach dem Kugelschreiber, der auf dem Wohnzimmertisch lag, ehe sie vorsichtig und mit sichtlich schlechtem Gewissen mit ihrer Arbeit begann.


  »Beruhige dich, bitte. Noch wissen wir nicht sicher, ob der Inhalt zu Ingo gehört. Aber … Marie, ich muss dir ein paar Fragen stellen.« Ich sah zu ihr hoch und nickte nur. Ricarda wandte sich von uns ab und zückte ihr Smartphone. Sie warf mir einen traurigen Blick zu und begab sich in Richtung Küche, um in Ruhe telefonieren zu können, als Linda sie fest am Arm packte. »Denken Sie erst gar nicht daran!« Ricarda schluckte. Sie schauderte, als sie Lindas Blick sah und steckte das Smartphone zurück in die Tasche.


  Linda räusperte sich, wandte sich mir zu und startete ihre Befragung.


  »Marie, mit welchem Auto war Ingo unterwegs?«


  »Bitte? Was für ein Auto er fuhr? Ist das jetzt wichtig? Was soll diese Frage?«


  »Nun, ich frage deshalb, weil Ingo sicherlich mit seinem Auto zu Herrn Seifert gefahren ist und sein Wagen noch irgendwo in der Nähe stehen müsste, wenn …«


  »Einen Mercedes CLK 200, schwarz.«


  Linda nickte, kratzte sich am Hinterkopf und fuhr fort. »Marie, was sich in dem Paket befindet, ist mehr als schrecklich und unvorstellbar widerlich, aber ich muss wissen, ob du etwas davon wiedererkannt hast. Der Ring … also, ist es euer Ehering?«


  Ich nickte wie in Trance. Es rauschte in meinen Ohren. Mein ganzer Körper bebte.


  »Hast du den Finger auch identifizieren können, Marie?« Linda kratzte sich erneut am Kopf. Die Frage war ihr sichtlich unangenehm.


  Wieder nickte ich. Wippte mit dem Bein, nagte an meinen Fingernägeln. Plötzlich spürte ich einen Druck auf meinem Brustkorb. Einen Stich in meinem Herzen. Ich atmete nur noch stoßweise, ehe ich wie ein zu fest aufgeblasener Luftballon platzte.


  »Nein Linda, das Herz da drin kann ich nicht identifizieren. Das habe ich nämlich so noch nicht gesehen!« Ich warf mich aufs Sofa und vergrub mein Gesicht in einem der vielen Kissen.


  Ich wollte niemanden mehr sehen und hören, bemüht darum, das Bild aus meinen Gedanken zu löschen, presste meine Augen zusammen und wollte einfach nur aus diesem Albtraum erwachen, aber es funktionierte nicht. Es war kein beschissener Albtraum. Es war echt. Ich war so unendlich verzweifelt. Traurig. Erschrocken.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit spürte ich, wie sich jemand neben mich aufs Sofa setzte. Ich hob meinen Kopf und sah Ricarda. Sie strich mir durchs Haar und schluchzte leise. »Linda Geissler sagte, dass sie den Inhalt jetzt ins Labor bringen werden um … na ja, um festzustellen, ob beides von einer Person stammt. Die Polizisten haben das Haus inzwischen verlassen, auch Linda. Sie meldet sich bei dir, sobald sie etwas weiß.«


  Sie wischte mir die Tränen vom Gesicht und fuhr fort: »Es tut mir so leid, Marie. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann …« Mit gesenktem Kopf und auf meine Füße starrend schüttelte ich den Kopf. Niemand konnte mir helfen.


  Ein Telefon klingelte. Meins war es nicht.


  Ricarda stand auf und ging zu ihrem Smartphone. Sie deutete mir an, dass sie für einen Moment in die Küche gehen müsse, um zu telefonieren. Wahrscheinlich war es die Redaktion. Sie brauchten neue Nahrung für die Nachrichten. Gab ja auch sicher nichts anderes zu berichten, als das plötzliche Grauen aus der Nachbarschaft.


  Alles, was auf dieser verkorksten Welt geschah, wurde automatisch in den Hintergrund gedrängt. Armut, Krieg, Missbrauch und Tod wurden für einige Tage zur Nebensache. Ich fragte mich, wieso man keine Sondersendungen einführte, wenn es in anderen Ländern ums nackte Überleben ging. Warum man sich nicht intensiver mit der immer größer werdenden Kluft zwischen Arm und Reich beschäftigte und etwas dagegen unternahm? Wieso nur zu bestimmten Jahreszeiten auf Armut und Hunger aufmerksam gemacht wurde. Ein Thema, dass ich in mein nächstes Buch einbringen sollte, überlegte ich.


  Meine Beine zitterten wie Espenlaub und der ganze Raum schien sich zu bewegen. Ich hätte mehr trinken sollen. Schwarze Punkte flackerten vor meinen Augen, als ich mich in Richtung meines Wohnzimmerschranks bewegte.


  Ich hatte vorgehabt, mein Notebook aus der Schublade zu holen, um meine Idee festzuhalten, als eine Erinnerung schlagartig meinen gesamten Körper lähmte. Mit einem Mal wurde mir schlecht und ich musste mich wieder einmal mitten im Wohnzimmer übergeben.


  Dass mir das nicht schon früher eingefallen war. Ich hatte den ganzen Tag schon so ein komisches Gefühl gehabt, war mir aber nicht sicher gewesen, warum. Jetzt aber war ich mir sicher. Verdammt sicher. Ich wischte mir einen Sabberfaden vom Mund und ging schnellen Schrittes auf die Küche zu. Dort stand Ricarda und telefonierte noch. Ich konnte nicht warten, bis sie ihr Telefonat beendete und unterbrach sie.


  »Ricarda, ich muss sofort mit dir reden. Bitte beende das Telefonat. Du wirst es nicht glauben!« Sie starrte mich mit großen Augen an, entschuldigte sich beim Sender und versprach, sich später noch mal zu melden, dann drehte sie sich zu mir um und griff mir an die Schultern. Fragend sah sie mich an. Es schien, als brauchte sie jetzt einen ganz triftigen Grund, weshalb sie das wichtige Gespräch beenden musste und den hatte ich für sie.


  Dass ich dieses Paket heute erhalten hatte, war kein Zufall gewesen. Ich hatte vor einigen Tagen davon geträumt und es aufgeschrieben. Irgendjemand muss sich meine Datei angesehen und meinen Traum umgesetzt haben. Ich bezweifelte stark, dass es irgendjemand war. Stattdessen war ich der festen Überzeugung, dass es nur eine Person gab, die dafür infrage kam.
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  Linda Geissler


  Donnerstag, 1. Januar 2009


  Nach den gestrigen Ereignissen war mir nicht nach Feiern zumute. Ich saß auf meinem Sofa, trank Bier, teerte den Weg für den Tod und dachte nach, während die Stadt feierte und das neue Jahr begrüßte.


  Ich wartete auf den Anruf des Labors, um die endgültige Bestätigung zu erhalten, dass das, was in dem Paket war, tatsächlich von Ingo stammte.


  Als die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster schienen, wusste ich, es würde nicht mehr lange dauern, ehe das Telefon klingelte. In der letzten Nacht hatte ich kein Auge zugemacht. Viel zu sehr hatten mich die Ereignisse der letzten Tage beschäftigt. Was war das nur für ein abstruses Jahresende?


  Langsam erhob ich mich von meinem alten Sofa, griff nach dem Papierstapel auf meinem Couchtisch und kramte einen Stift hervor. Ich räusperte mich und schrieb in großen Buchstaben ›Täterprofil‹ mittig auf die erste Zeile eines der Papiere, unterstrich es und begann darunter mit einer Nummerierung. Irgendwie musste ich das Durcheinander in meinem Kopf beseitigen und herausfinden, wie ich diesen kranken Psychopathen am schnellsten fassen konnte.


  Mein Mobiltelefon klingelte. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken herunter. Jetzt ging es los. Ich las den Namen des Anrufers, setzte mich zurück aufs Sofa und hob ab.


  »Morgen, Schöller. Gibt’s was Neues?« Ich hörte einen Seufzer am anderen Ende. Schöller holte tief Luft. Das tat er immer, wenn er mir schlechte Nachrichten überbringen musste oder mich an Feiertagen zu einem Einsatz rufen sollte.


  »Morgen, Geissler. Hoffentlich bist du einigermaßen gut ins neue Jahr gekommen. Es tut mir leid, aber ich muss dich bitten, herzukommen. Gerade stehe ich unter der Kanalbrücke am anderen Ende der Stadt und brauche dich hier.«


  Ich senkte meinen Kopf. Nicht schon wieder. Das neue Jahr machte augenscheinlich dort weiter, wo das alte aufgehört hatte.


  »Eins noch!«, stieß er noch hervor, bevor ich auflegen konnte.


  Ich fürchtete das Schlimmste.


  »Es ist Ingo Sadlowski«, sagte er kurz.


  Sofort dachte ich an Marie. Sie musste es von mir erfahren. Nur von mir.


  »Geissler?« Scheinbar hatte ich Schöller eine Weile keine Antwort gegeben.


  »Weiß es seine Frau?«, fragte ich. Er verneinte es.


  »Ich dachte, es wäre das Beste, wenn du es ihr sagst.« Ich stimmte zu und legte auf. Wie recht er doch hatte.


  Einen kurzen Moment saß ich noch auf dem Sofa und starrte auf den Zettel mit der Überschrift ›Täterprofil‹, nahm meinen Stift und schrieb den ersten Satz auf, der mir durch den Kopf ging. Dann zerknüllte ich das Papier und warf es quer durch den Raum.


  Nachdem ich mir was übergezogen hatte, machte ich mich auf den Weg zum Kanal, bevor ich bei Marie vorbeifuhr. Ich musste mich erst selbst davon überzeugen, dass es auch wirklich Ingos Leiche war.


  Sobald ich den Zündschlüssel umgedreht hatte, hörte ich aus dem Radio Stairway to Heaven von Led Zeppelin. Was für eine Ironie, dachte ich angewidert, schaltete es aber nicht ab, denn als ich auf die Uhr blickte, wusste ich, dass nach diesem Song die Nachrichten laufen würden. Die wollte ich mir nicht entgehen lassen. So, wie ich unsere Reporter kannte, ahnte ich, dass einer der Beiträge vom Leichenfund am Kanal handeln würde.


  Schneller als erlaubt fuhr ich die Straße hoch, an Maries Anwesen vorbei. Stur sah ich nach vorn auf die Straße. Unter keinen Umständen wollte ich einen Blick zu ihrem Haus riskieren, denn was wäre gewesen, wenn ich Marie dort am Fenster gesehen hätte? Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, sie erwartungsvoll auf die baldige Ankunft ihres Mannes dort stehen zu sehen.


  Es vibrierte in meiner Jackentasche. Ich ignorierte es.


  Der Song im Radio näherte sich seinem Ende und auch ich war kurz vor meinem Ziel.


  Als ich von der Hauptstraße in einen kleinen Feldweg zum Kanal einbog, traute ich meinen Augen kaum.


  Noch bevor der Radiomoderator von den Ereignissen am Kanal berichten konnte, stellte ich meinen Wagen unter einer großen Weide ab und stapfte auf den Tatort zu. Was sich dort abspielte, hatte ich während meiner bisherigen Laufbahn bei der Mordkommission noch nicht gesehen.


  Jetzt hat er es definitiv übertrieben. Dem werde ich den Arsch bis zum Anschlag aufreißen!
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  Linda Geissler


  Donnerstag, 1. Januar 2009


  Von Weitem konnte ich bereits erkennen, dass etwas an der Brücke hing und hin- und herpendelte. Ein zugeschnürtes menschliches Paket in Weiß, das von der Sonne angestrahlt wurde, wies mir den Weg zum Geschehen. Ich konnte meinen Blick von diesem makabren Anblick kaum abwenden. Wie blind lief ich den Weg zum Ufer entlang, ehe ich stehen blieb und schauderte.


  Es war schwer, etwas zu erkennen. Überall blitzte und klackte es. Menschenmassen und Kameras tummelten sich um den weiträumig abgesperrten Bereich. Beamte hatten große Mühe, die gnadenlose Meute hinter der Absperrfläche zu halten. Sie schrien und wollten Antworten. Sie wedelten wild mit ihren Mikrofonen und Stiften und ließen keinen Moment locker.


  Ich kämpfte mir einen Weg durch die Masse und schaffte es gerade so, mich durchzudrängen, weil ich meine Marke aus der Jacke geholt hatte und sie jedem unter die Nase hielt. Höfliches Fragen war zwecklos. Sie redeten alle durcheinander und hatten ihre Aufmerksamkeit auf etwas ganz anderes gelenkt. Nämlich auf die Brücke.


  Wild gestikulierend eilte ich auf Schöller zu. Er stand bei den Tatortfotografen und fuhr sich nervös durchs Gesicht.


  »Gott verdammt, Schöller, warum hängt die Leiche noch da oben?« Ich war außer mir.


  Es kamen immer mehr Menschen an den Tatort. Auch auf der Brücke tummelten sich Leute, die nichts Besseres zu tun hatten, als das Grauen, das unsere Stadt heimsuchte, mit ihren Smartphones festzuhalten und in den sozialen Medien zu posten.


  Schöller hob beschwichtigend die Hände, sichtlich bemüht, nicht nervös zu wirken. Vergebens. Ich hatte ihn längst durchschaut. Ihm ging der Arsch auf Grundeis.


  »Bitte, reg dich nicht auf, Geissler. Es sind schon Kollegen unterwegs, um die Leiche von der Brücke zu holen. Wir sind so schnell gekommen, wie es ging, aber da war hier schon alles voll mit Reportern und Schaulustigen. Keine Ahnung, wieso die vor uns Bescheid wussten. Irgendjemand musste denen einen Tipp gegeben haben, um uns richtig scheiße dastehen zu lassen.«


  Durchatmen!


  Ich sah hoch zur Brücke. Dort hing er, in irgendetwas eingewickelt. Von hier unten war schwer zu erkennen, was es war. Ich starrte auf den leblosen, hin und her baumelnden Körper und war erleichtert, als die Kollegen ihn von der Brücke entfernten.


  Kurz darauf kamen sie, gefolgt von Rechtsmediziner Doktor Ralf Nickel, mit der Leiche von der Brücke. Ich ballte meine Faust in der Tasche und atmete tief durch, dann wies ich die Kollegen an, sie in das Zelt zu bringen. Sie legten den Leichnam in der Mitte des Zeltes auf den Boden und traten zur Seite. Langsam näherte ich mich ihr. Ich sah mir den Toten genauer an und kam für einen kurzen Moment ins Grübeln. Am Telefon sagte man mir, dass es Ingo Sadlowski sei. Wie konnte man das wissen? Der Kopf war zwar nicht in dem Tuch eingewickelt gewesen, aber von Weitem hätte man unmöglich erkennen können, wer derjenige war, der dort an der Brücke hing. Das Gesicht war angeschwollen und hatte – so wie die anderen Opfer auch – eine violette Farbe angenommen, was darauf hinwies, dass auch dieses Mal das Opfer lebendig kopfüber aufgehängt worden war.


  Auf der Innenseite des Tuches stand etwas in großen Buchstaben geschrieben. Ich breitete es aus und stutzte. Es war nicht irgendein Tuch, es war die fehlende Gardine aus Seiferts Loft. Der Tatortfotograf knipste los und ich las den Satz laut vor.


  »Hochmut kommt vor dem Fall.«


  Ich wandte mich wieder dem leblosen Körper zu und entdeckte direkt den Kehlenschnitt. Langsam näherte ich mich der Wunde. Es war dasselbe Schnittmuster wie bei den anderen Opfern.


  Derselbe Täter!


  Meine Aufmerksamkeit schenkte ich anschließend seinen Händen, als ich an das Paket vom Vortag bei Marie Sadlowski dachte. Meine Befürchtung bestätigte sich. Es fehlte der Ringfinger. Ralf holte derweil eine Schere aus seinem Koffer und schnitt die Kleidung des Leichnams auf. Bis auf das Geräusch des reißenden Stoffes und des Klapperns der Schere bei jedem Schnitt war es still im Zelt. Er legte den Oberkörper frei und ich erstarrte. Wie konnte ein Mensch einem anderen Menschen so etwas antun?


  Ein weiterer Schnitt kam zum Vorschein. Er verlief vom Bauchnabel hoch, bis zum Brustkorb. Sofort dachte ich wieder an den Inhalt des Paketes und schauderte.


  »Die Leiche muss umgehend in die Pathologie gebracht werden. Ich habe die Befürchtung, dass sie nicht vollständig ist.« Meine Kollegen zogen die Augenbrauen hoch. Ralf nickte stumm. Damit hatte keiner gerechnet. Die Mordserie hatte einen neuen Höhepunkt erreicht.


  Als ich mir den Bereich um den Schnitt herum ansah, bemerkte ich einige Blutergüsse im Rippenbereich. Wahrscheinlich waren einige Rippen gebrochen. Er war eine ganze Weile gefoltert worden, ehe man ihn getötet hatte. Das unterschied ihn von den anderen Opfern.


  Nachdem die Leiche abtransportiert worden war, lichtete sich das Chaos. Die Schaulustigen verschwanden allmählich. Nur die Reporter tummelten sich noch hinter der Absperrung und warteten auf Informationen.


  Während die Kollegen das Zelt wieder abbauten, sah ich einen Wagen auf uns zu fahren. Ich erkannte das Fahrzeug sofort und am liebsten hätte ich mich getarnt. Mein Vorgesetzter, Walter Gregors, stieg aus und kam geradewegs auf mich zu. Sein Gang und sein Gesichtsausdruck verrieten mir direkt, was los war. Das Durcheinander hier vor Ort hatte sich also schon bis in sein schickes Büro herumgesprochen. Ich zündete mir eine Zigarette an und begrüßte ihn freundlich.


  »Als ich hier ankam, wurden gerade Absperrungen errichtet und die Leiche baumelte noch von der Brücke. Die Hyänen waren bereits vor Ort«, begann ich und zog beherzt an meiner Zigarette.


  »Die Presse?«


  Ich nickte.


  »So eine Scheiße!«


  Erneut zog in an meiner Zigarette, ließ sie vor mich auf den Boden fallen, trat sie aus und pustete den blauen Dunst in die Luft.


  Irgendetwas war an der ganzen Szenerie hier faul und ich würde den Verantwortlichen fertigmachen. Das war so sicher wie das Amen im verdammten Gotteshaus.
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  Der Schlächter


  Am selben Ort


  Damit hast du nicht gerechnet, was? Es war schön, sie so ausrasten zu sehen. Für eine leitende Ermittlerin war es sicher nicht toll, mit anzusehen, dass Schaulustige und Presse lange vor den ganzen Markenträgern Bescheid wussten und zur Party erschienen. Ich habe dir gesagt, ich mache es dir nicht leicht. Damit wirst du erst mal etwas zu tun haben. Zu gern hätte ich ihr Gesicht gesehen, als sie das eingerollte Geschenk auspackte. Die Erkenntnis, dass ich ihr einen Schritt voraus war und sie auflaufen ließ, erregte mich. Die Arbeit an diesem Ort war getan.


  Unauffällig löste ich mich aus der Menschentraube die sensationsgeil, geschockt und amüsiert von der Brücke runterglotzten und steuerte mein nächstes Ziel an. Ich baute darauf, dass es noch eine Weile dauern würde, bevor die Zelte hier abgebaut wurden, denn wenn die Bullenschlampe hier war, wusste ich, wo sie nicht war.
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  Marie Sadlowski


  Donnerstag, 1. Januar 2009


  Eine ganze Weile lag ich wach in meinem Bett und konnte die Kraft nicht aufbringen, aufzustehen, aber ich musste. Die Sonne war längst aufgegangen und erhellte trotz der Vorhänge das gesamte Schlafzimmer.


  Es war die erste Nacht seit Ingos Verschwinden, die ich nicht auf dem Sofa verbringen wollte. Mein Rücken brachte mich nach den Nächten auf der harten Couch buchstäblich um.


  Erschöpft setzte ich mich ans Erkerfenster im Schlafzimmer und kuschelte mich schützend in meine Decke. Ich beobachtete die kahlen Äste der Bäume, wie sie im Wind tanzten. Eine Zeit lang verlor ich mich in meinen Gedanken und genoss den Moment der Friedlichkeit, ehe der Schrecken der letzten Tage einen neuen Höhepunkt erreichte und mir mit voller Wucht ins Gesicht klatschte.


  Müde wandte ich meinen Blick zur Straße. Ein Wagen hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich schluckte, denn ich kannte dieses Fahrzeug. Einen Moment lang starrte ich auf die Fahrertür. Sie öffnete sich und meine Augen füllten sich mit Tränen. Weiterhin blieb ich am Fenster sitzen und versuchte, anhand ihrer Bewegungen festzustellen, mit welchen Nachrichten sie mich gleich konfrontieren würde. Nach all den Stunden der Ungewissheit, rechnete ich nicht gerade mit guten Neuigkeiten. Ich schloss meine Augen und wünschte mich an einen anderen Ort, als sie mit gesenktem Haupt die Straße überquerte und direkt auf mein Haus zulief.


  Linda war keine typische Frau. Sie stellte ihre Gefühle nicht offen zur Schau. Äußerlich wirkte sie immer gefasst. Unerreichbar, als könnte man ihr nichts anhaben. Sie schien eine Mauer um sich gebaut zu haben. Wie es in ihrem Inneren aussah, konnte man nur erahnen, wenn man ihr tief in die Augen sah. Ein Blick verriet bei ihr mehr als tausend Worte. Es interessierte mich, wie es in ihr aussah. Sie wäre eine ideale Protagonistin für meinen nächsten Roman. Geheimnisvoll, unnahbar, echt.


  Ich hielt den Atem an und wartete auf das Klingeln an der Haustür.


  Schwerfällig erhob ich mich und ging die Treppe hinunter zur Eingangstür. Alles kam mir vor wie in Zeitlupe. Ich konnte ihre schmale Silhouette durch die milchige Scheibe erkennen. Sie bewegte sich keinen Millimeter.


  Meine Hand umschloss die Klinke und ich drückte sie runter. Eine kühle Brise wehte mir durch die Haare, als sich die Tür einen Spaltweit öffnete.


  »Guten Tag, Marie, darf ich reinkommen?« Gesenkter Kopf, ihr Blick fest im Boden verankert. Ich versuchte, ihr in die Augen zu schauen, aber sie gab mir keine Möglichkeit.


  Etwas Zeit wollte ich schinden, ehe man mir das Unvermeidliche mitteilen würde. Ich hatte nach den gestrigen Ereignissen begonnen, mich mit der grausamen Tatsache vertraut zu machen, dass ich Ingo nie wiedersehen würde. Ihn nie wieder zu küssen, ihn umarmen, geschweige denn ihm sagen zu können, wie sehr ich ihn liebte. Er war von einem Moment auf den anderen aus meinem Leben gerissen worden und würde nicht mehr wiederkommen. Nie mehr.


  »Du solltest das Radio erst mal nicht einschalten, Marie.« Eine merkwürdige Art, ein Gespräch zu beginnen, doch mehr war gar nicht nötig.


  Meine Hand zitterte, als ich die Kanne mit Wasser füllte. Mir wurde schlecht und alles drehte sich.


  Linda eilte herbei, nahm mir die Karaffe aus der Hand und brachte mich zum Sofa, wo ich mich direkt wieder hinlegte.


  »Ich setze den Kaffee auf. Ruh du dich aus.«


  Ich war ihr dankbar, dass sie nicht sofort mit der Tür ins Haus fiel. Wir beiden wussten, es musste angesprochen werden, und ich konnte mir gut vorstellen, dass sie noch nicht wusste, wie sie mit der Sprache herausrücken sollte.


  Da fiel mir diese kuriose Sache mit dem Paket wieder ein. Es war schon ein äußerst erschreckender Zufall, aber so etwas konnte doch vorkommen, oder? Nein, ich glaubte nicht an Zufälle.


  Linda kam nach wenigen Augenblicken aus der Küche zurück und brachte mir ein Glas Wasser. Sie setzte sich zu mir aufs Sofa und sah mich zum ersten Mal direkt an. Ich erwiderte ihren Blick und spürte, wie sich mein Hals zuschnürte.


  Linda räusperte sich und rückte etwas näher an mich heran. Sie holte tief Luft, bevor sie mir das Unvermeidliche mitteilte.


  »Es … tut mir leid, Marie. Ich habe leider keine guten Nachrichten. Wir … haben heute früh am Kanal Ingos Leiche gefunden.« Sie machte eine kurze Pause und wischte sich ihre schweißnassen Hände an der Hose ab, ehe sie fortfuhr.


  »Der gerichtsmedizinische Befund ergab darüber hinaus, dass das sichergestellte Organ und der Finger aus dem Paket … von ihm stammen«, endete sie mit geschlossenen Augen.


  Stille.


  Linda legte ihren Arm um mich, wollte mich trösten. Sanft streichelte sie meinen Hinterkopf. Ich spürte ihren Atem auf meiner Wange.


  Ein komisches Gefühl vermischte sich mit meiner Trauer. Es war eine giftige brodelnde Mischung, der ich entfliehen musste.


  Wortlos stand ich auf und holte zwei Gläser aus dem Schrank. Ich brauchte etwas Stärkeres als Kaffee und hoffte, nicht allein trinken zu müssen.



  Nach der zweiten Flasche Weißwein schien alles Schlechte der letzten Tage beiseitegeschoben. Es tat gut, auf andere Gedanken zu kommen, zumal ich wusste, was ich noch vor mir hatte. Gleich morgen musste ich mich mit einem Bestatter in Verbindung setzen und die Beerdigung planen. Darüber hinaus musste ich Marek anrufen. Mir blieb fast der letzte Schluck im Hals stecken. Marek! Hat er die Nachrichten bereits gesehen? Hat er es übers Radio erfahren? Ich muss ihn anrufen. Ingo ist … war schließlich sein Bruder. Doch eine Frage quälte mich noch.


  »Muss ich ihn identifizieren, Linda?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das konnte ich erledigen.«


  In Gedanken versunken sah ich auf den Boden meines Glases und wünschte mich an einen Ort, an dem mir so etwas Grauenhaftes nicht widerfuhr. An dem jeder war, den ich liebte. Alle vereint. Glücklich und sorgenfrei. Ich wusste, dass es diesen Ort nicht auf der Erde gab, wollte aber auch nicht den notwendigen Preis dafür bezahlen, um jetzt dorthin zu gelangen. Meine Zeit war aus irgendeinem Grund noch nicht gekommen. Aus irgendeinem Grund sollte ich das alles hier durchmachen.


  Ich schüttelte den Kopf und setzte ein schiefes Grinsen auf. Das würde ich wohl auch noch überstehen. Irgendwie. Irgendwann. Aber ein Ende wird es geben. Ganz gleich in welcher Form.


  Linda sah zu mir rüber, exte ihr Glas Wein und erhob sich vom Sofa. Sie räusperte sich, als sie sich in Richtung Garderobe aufmachte. »Ich denke, ich werde jetzt nach Hause gehen. Es war ein langer Tag. Wenn du mich brauchst, dann ruf mich an, egal wann.« Sie streifte sich ihren Mantel über, nickte mir zu und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.


  Ich saß auf dem Sofa, mit dem Glas Wein in der Hand, und beobachtete durch das Fenster, wie sie in ihr Auto stieg und wegfuhr, ohne sich noch einmal umzudrehen. Warum tat sie das? Warum dieser plötzliche Aufbruch?


  Jetzt war ich allein in diesem großen Haus.


  Diese aufkommende Stille ertrug ich nicht.


  Die Sache mit dem Traum und das Paket gingen mir nicht aus dem Kopf. Mir wurde bewusst, dass ich nicht untätig herumsitzen konnte. Ich musste herausfinden, ob das Ganze nur Willkür war oder ob sich jemand einen grausamen Scherz erlaubte. In einem Zug leerte ich mein Glas und wusste mit einem Mal genau, was ich zu tun hatte, um dieser Sache auf den Grund zu gehen.
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  Marie Sadlowski


  Donnerstag, 1. Januar 2009



  Der Boden unter mir knarzte, als ich durch das Wohnzimmer lief. Mir war dieses Geräusch vorher nie aufgefallen. Es breitete sich im Erdgeschoss aus, wie ein unaufhaltsamer Dominoeffekt. Ich schauderte etwas, ließ mich aber von meinem Ziel nicht abbringen.


  Die Schublade des Wohnzimmerschrankes im Landhausstil quietschte, als ich sie öffnete. Er wirkte älter, als er war, wurde aber wiederaufgelegt. Ich mochte diesen Einrichtungsstil, der gemütlich war und dem Haus eine gewisse Wärme verlieh. Selbst in dieser Situation fühlte ich mich hier geborgen.


  Nachdem ich mein Notebook herausgeholt hatte, setzte ich mich damit an den Esstisch. Langsam ließ ich meinen Blick über den Tisch schweifen und schluckte. Ich musste versuchen, meine Gedanken zu ordnen. Noch konnte ich nicht hier sitzen und trauern. So sehr ich es womöglich brauchte, hatte ich noch keine Zeit dafür.


  Während der Laptop hochfuhr, sah ich mich um. Mein Blick blieb am Wohnzimmertisch hängen, wo noch die angebrochene Flasche Wein stand. Kurz überlegte ich, ob ich diese auch noch leeren sollte, zwang mich aber dazu, es fürs Erste sein zu lassen. Der Tag war ja noch jung. Noch so eine Aussage, die ich nicht verstanden hatte, bevor Linda plötzlich aufsprang und mein Haus verließ. Es war erst Mittag, und sie hatte davon gesprochen, dass es ein langer Tag gewesen wäre. Irgendetwas war da faul. Nur was? Was ging in ihrem geheimnisvollen Kopf vor?


  Ich löste meinen Blick von der Weinflasche und widmete mich meinem Notebook. Langsam ließ ich die Maus über den Desktop gleiten und klickte zweimal auf ›Das Tagebuch meiner Träume‹. Es öffnete sich eine Seite mit unzähligen Dateien, die jeweils einen meiner Träume beinhalteten. Nicht alle Träume bewahrte ich auf. Nur die, die mir besonders nahegingen. Die richtig bösen. Ich scrollte zur letzten Datei und öffnete diese. Der Polizisten-Paket-Traum.


  Eine ganze Zeit lang saß ich vor meinem Notebook und las den letzten Traum immer und immer wieder durch. Wieso sollte jemand ausgerechnet diesen Traum auswählen? Es wollte sich mir einfach nicht erschließen, also schloss ich den Eintrag wieder und öffnete eine neue Datei. Ich blickte auf das leere Blatt Papier und brachte meine Finger auf der Tastatur in Schreibposition. Was hätte ich dieses Mal für grässliche Dinge geträumt haben können, die ich aufschreiben musste? Natürlich sollte dieser Eintrag nicht so fürchterlich werden wie die restlichen, da ich nicht wusste, ob diese Person sich nur die Träume herausfischte, die ich nach dem Tod meines Mannes geträumt hatte. Kurz geriet ich ins Stocken. Das konnte unmöglich der Grund gewesen sein, wurde Ingo doch erst heute entdeckt. Das Paket wiederum wurde mir schon gestern geschickt. Ungläubig hielt ich die Luft an. Gab es da einen Zusammenhang? War derjenige, der sich meine letzte Datei zu eigen machte und mir dieses grauenhafte Paket schickte, derselbe, der meinen Mann auf dem Gewissen hatte?


  Für einen Moment ließ ich meine Finger auf der Tastatur ruhen, dann atmete ich tief durch und schrieb drauf los.


  Das schwarze Etwas


  Heute Mittag bin ich kurz auf dem Sofa eingenickt. Ich fiel in einen enorm tiefen Schlaf und begann zu träumen … Fehler!


  Regungslos lag ich auf meinem Bett, riss meine Augen auf, konnte aber nichts erkennen. Trotz Anstrengung konnte ich nicht einmal den kleinsten Umriss wahrnehmen. Ich wollte mich bewegen, aber auch das gelang mir nicht. Langsam bekam ich Panik. Plötzlich spürte ich einen kalten Windzug, hörte, wie sich mir jemand näherte und hielt meinen Atem an. Die Schritte kamen näher und verstummten kurz vor mir. Ich wusste, dort steht jemand und beobachtete mich. Verzweifelt versuchte ich, mich zu rühren oder irgendwie aufzuwachen. In Panik begann ich zu schreien, öffnete meinen Mund, aber nichts kam heraus. Meine Angst stieg ins Unermessliche. Hilflosigkeit breitete sich aus.


  Dem schwarzen Etwas ausgeliefert.


  Plötzlich packte es mich an den Beinen und stellte mit einem höhnischen Lachen fest: »Du kannst mir nicht entkommen. Ich werde dich kriegen.«


  Dann wachte ich schreiend auf.


  Dann speicherte ich die Datei ab. Wenn jemand jeden Traum nach dem Tod meines Mannes real werden ließ, würde ich ziemlich in der Klemme stecken. Sollte ich die Datei lieber löschen? Was, wenn er oder sie die anderen schon gesehen hatte?


  Im Grunde konnte es mir egal sein. Ich hatte bereits alles verloren. Meine Liebe. Mein Leben. Meinen Seelenverwandten. Meinen besten Freund. Meinen Schatz.


  Ich schloss das Programm und fuhr das Notebook herunter. Als ich es wegräumen wollte, läutete es an der Tür und ich zuckte zusammen. Wer würde mich besuchen wollen? Ricarda? Hatte sie meinen Anruf in Abwesenheit gesehen? Wer’s glaubt! Durch das Glas konnte ich zwei Schemen erkennen, drückte die Türklinke herunter und öffnete die Tür. Sophie und Marek. Irgendwie freute ich mich, sie zu sehen, denn ich war nicht mehr allein. Mit einem erleichterten Seufzer bat ich beide herein und umarmte sie fest. Marek sagte kein Wort. Er küsste meine Stirn und atmete schwer. Er sah sehr mitgenommen aus, hatte tiefe Augenringe und sein Gesicht hatte einiges an Farbe verloren.


  Sophie legte ihren Anorak ab und nahm auf dem Sofa Platz. Ich betrachtete beide abwechselnd. Marek sah müde aus. Vermutlich hatte er nicht mehr schlafen können. Sophie rannen Tränen über die Wangen. Auch ihre Augen waren rot. Allerdings vom vielen Weinen.


  Kurz fragte ich mich, wie ich wohl aussah, verkniff es mir allerdings, hoch ins Badezimmer zu rennen und im Spiegel nachzusehen.


  Ich war mir nicht sicher, was ich zu den beiden hätte sagen sollen, also schwieg ich. Nach einem kurzen Augenblick ertrug ich das Schweigen nicht mehr und überlegte, was man frisch eingetroffene Gäste im Normalfall fragen würde. Indem ich den beiden etwas zu trinken anbot, durchbrach ich die unerträgliche Stille. Sophie öffnete ihre Tasche und holte zwei Flaschen Chardonnay heraus. Ich grinste schräg und begab mich in die Küche, um Gläser zu holen, als mir Marek mit zittriger Stimme hinterherrief: »Hast du vielleicht noch ein Bier im Kühlschrank? Von Wein bekomme ich Kopfschmerzen.«


  Ich brachte ihm ein gekühltes Bier, inklusive Flaschenöffner. Es war das letzte kalte Bier, das Ingo sich aufbewahrt hatte. Er wollte es nach seinem Termin mit Herrn Seifert trinken und den Abend gemütlich mit mir ausklingen lassen. Jetzt trank es jemand anderes und ich würde diese Flasche nie mehr sehen, wenn ich die Kühlschranktür öffnete. Genauso wenig, wie ich je meinen Mann wiedersehen würde.


  »Ich bin fassungslos«, begann Sophie schluchzend. »Wer ist denn zu so etwas fähig? Ich kann es nicht verstehen. Ingo war doch ein herzensguter Mensch!« Sie schüttelte den Kopf.


  Marek senkte seinen und schluchzte leicht. »Es ist grausam. Und ihn dann auch noch so vorzuführen, vor all den Menschen. Das ist mir wirklich unbegreiflich. Wer macht so etwas?«


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Es war einfach furchtbar. Ich nickte stumm.



  Die Sonne verschwand allmählich hinter dem Horizont und auch die Flaschen leerten sich rasend.


  Wir unterhielten uns über die bevorstehende Beisetzung und wen wir dazu einladen würden. Wie wir seinen Grabstein gestalten würden und wie die Trauerfeier gestaltet werden sollte. Der Alkohol machte dieses Gespräch einfacher. Keine Ahnung, wie es verlaufen wäre, wären wir nüchtern gewesen.


  Das Telefon unterbrach unser Gespräch. Ich hob den Hörer ab und traute meinen Ohren nicht. Ingos und Mareks Eltern. Sie hatten das Telefon laut gestellt, damit beide hören konnten, was ich zu sagen hatte, das erkannte ich an den etwas hallenden Stimmen.


  »Marie! Es ist ja furchtbar, was wir heute in den Nachrichten sehen mussten. Wieso hast du uns nicht kontaktiert? Ingo war schließlich unser Sohn.« Stille.


  Ich wusste, wie Ingos Verhältnis zu seinen Eltern gewesen war und hatte es deshalb auch keine Sekunde in Betracht gezogen, mich bei ihnen zu melden. Den Schlag ins Gesicht hatte ich somit verdient. Wahrscheinlich.


  »Wann findet die Beisetzung statt? Es wird doch einen Leichenschmaus geben, oder? Ach ja, und wann wird die Testamentsverlesung stattfinden? Da wollen wir auch teilnehmen. Ingo hatte doch ein Testament gemacht, oder?« Ich war mir nicht sicher, ob ich das soeben Gehörte richtig verstanden hatte und fragte noch mal höflich nach.


  »Das Testament, Kind. Hat Ingo ein Testament gemacht?« Ich war entsetzt und konnte mich nicht regen. War das gerade deren Ernst? Ich spürte eine unbändige Wut in mir. Mir wurde heiß und mein Puls raste. Dann platzte es aus mir heraus. Ich nahm keinerlei Rücksicht mehr. Eltern hin oder her.


  »Sagt mal, ist das euer Ernst? Euer Sohn wurde umgebracht und ihr interessiert euch nur dafür, ob er ein Testament gemacht hat und was es im Anschluss zu fressen gibt. Was stimmt denn nicht mit euch?«


  Ich legte auf und blickte abwechselnd zu Marek und Sophie, die mich entgeistert ansahen. Marek löste sich nach einem kurzen Moment aus der Starre und lachte. »Das war so klar. Genau so habe ich die eingeschätzt. Was für eine Scheiße! Und sowas schimpft sich Eltern. Die denken nur ans Fressen und ans Geld, das sie abstauben können.« Sophie brachte keinen Ton heraus. Schüttelte nur ihren schönen Kopf. Ein paar Haare lösten sich aus ihrem Zopf. Süß.


  Was zur Hölle? Ich stand wie angewurzelt da und starrte die Freundin meines Schwagers an. Was stimmte nicht mit mir? Spielte mir der ansteigende Alkoholpegel einen Streich? Sollte ich mich vielleicht ans Wasser halten? Auf keinen Fall! Nach diesem Telefonat schrie meine Kehle nach mehr.


  Ich griff erneut zur Flasche. Nur so konnte ich es verkraften. Im Rausch.


  Die Flaschen waren schnell leer. Genau wie unsere alkoholisierten Gesichter. Wir sprachen uns gegenseitig in unverständlichen Lettern an und verstanden jedes Wort. Gefährlich.


  Marek gähnte. Auch mir fielen allmählich die Augen zu. Ich sah auf meine Uhr und bemerkte, dass es schon ziemlich spät war und ich ins Bett gehörte.


  Sophie streckte sich. »Wäre es in Ordnung, wenn wir die Nacht hierbleiben würden?« Sie grinste verlegen. Ich freute mich über diese Nachfrage und sah zu Marek hinüber. Der gähnte ein weiteres Mal und stimmte wortlos zu.


  »Ich richte euch das Sofa her.« Etwas zu schnell sprang ich auf, denn der Wein hatte meine Gliedmaßen erreicht und sich erfolgreich dort ausgebreitet. Ich hatte weitestgehend die Kontrolle über meine Motorik verloren und torkelte umher.


  Nachdem ich alles hergerichtet hatte, verabschiedete ich mich und begab mich nach oben ins Schlafzimmer. Ich freute mich auf mein Bett. Auch wenn ich dort von nun an allein liegen musste, sehnte ich mich nach meinem flauschigen Kopfkissen und meiner wärmenden übergroßen Decke.


  Ich ging zum Fenster und seufzte. Ein letztes Mal für heute sah ich hinauf in den Himmel und schaute mir die Sterne an. Es war keine Wolke am Himmel und der Mond schien so hell und groß, wie schon lange nicht mehr.


  Als ich meine Einschlafposition gefunden hatte, dachte ich noch einmal über die heutigen Geschehnisse nach. Es war viel geschehen, aber ich wusste, ich würde morgen mit einem relativ guten Gefühl aufwachen, denn ich wäre nicht allein. Verkatert, aber nicht allein. Unten lagen Menschen, die das Gleiche durchmachten und empfanden wie ich.
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  Die ersten Sonnenstrahlen schienen durch die Schlitze meiner Vorhänge und kitzelten mein Gesicht. Ich öffnete die Augen und reckte mich. Am liebsten wäre ich heute den ganzen Tag im Bett liegen geblieben, aber leider hatte ich einiges zu erledigen und darüber hinaus Besuch.


  Nachdem ich mir etwas übergezogen hatte, ging ich die Treppe hinunter in die Küche. Ein aromatischer Geruch breitete sich im gesamten Untergeschoss aus. Augenscheinlich war ich nicht die Einzige, die schon auf den Beinen war. Sophie hatte Kaffee gekocht und Frühstück gemacht.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Haustür. Es war Marek, der frische Brötchen vom Bäcker geholt hatte.


  »Guten Morgen, Marie. Setz dich doch. Ich hoffe, du hast gut geschlafen!« Sophie hielt mir eine Tasse Kaffee hin. Ich nahm dankend an. Es war ein gutes Gefühl, nicht allein in diesem großen Haus aufzuwachen, doch hatte es auch einen bitteren Beigeschmack. Ich wusste, was mir bevorstand und was ich alles erledigen musste. Am besten noch vor dem Frühstück, sonst würde ich keinen Bissen runterbekommen. Mit dem Kaffee in der Hand ging ich ins Wohnzimmer und wählte die Nummer des Bestatters. Mein Hals war wie zugeschnürt, als jemand abhob. Ich schilderte, was passiert war und bat um eine schnellstmögliche Bearbeitung. Anschließend ging ich zum Frühstückstisch zurück. Marek reichte mir die Brötchen und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit aß ich mit gesundem Appetit.


  »Okay, Mädels. Bitte entschuldigt mich. Ich muss zur Arbeit«, räusperte sich Marek schließlich und erhob sich kurz darauf von seinem Platz. Er sah mich an und legte seine Hand auf meine Schulter.


  »Ja, alles gut, kein Problem. Wir sehen uns dann spätestens bei der Beerdigung«, erwiderte ich und tätschelte die Hand auf meiner Schulter.


  »Wenn irgendetwas sein sollte, meldest du dich bei mir! Ich bin für dich da, Marie.«


  Ich nickte dankbar.


  Sophie sah mich lächelnd an. Ihre Augen funkelten. Marek verabschiedete sich auch von ihr und ging. Während wir den Abwasch machten, hielt Sophie inne. »Was hältst du davon, wenn ich noch einmal schnell zum nächsten Supermarkt fahre und uns ein paar Flaschen Wein hole?« Sie lächelte mich an. Wie hätte ich da Nein sagen können?


  Sophie zog sich an und machte sich sofort auf den Weg.


  Ich beschloss, die kurze Zeit ihrer Abwesenheit zu nutzen, und sprang unter die Dusche. Das Wasser perlte von meiner Haut. Es war warm und erholsam. Stunden hätte ich so verweilen können.


  Nachdem ich mich abgetrocknet und angezogen hatte, begab ich mich in die Küche. Ich öffnete den Kühlschrank und überlegte, was ich später zu Essen machen könnte, als Sophie mit ein paar Tiefkühlpizzen und zwei Flaschen Chardonnay im Gepäck zurückkam. Gedankenübertragung.


  Ich räumte die Pizzen in den Gefrierschrank und holte Gläser aus dem Schrank, während Sophie eine der Flaschen öffnete. Wir sprachen keinen Toast aus, sondern sahen uns nur an und nickten. Das genügte.


  Der Abend näherte sich rasend schnell. Wir hatten bereits den Wein geleert, die Pizzen völlig vergessen und amüsierten uns über die Folgen des Alkoholkonsums. Wir alberten herum und lachten. Hemmungslos gaben wir uns dem Rausch hin. Das erste Mal seit Tagen, dass ich keine schlechten Gedanken hatte. Ich fühlte mich das erste Mal gut und hatte sogar Spaß.


  Was dann geschah, war weder von ihr noch von mir so geplant. Es war dieselbe giftige Mischung, die ich bereits bei Linda gefühlt hatte. Dieses Mal aber konnte ich nichts dagegen ausrichten. Ich war machtlos.


  Wir kamen uns näher. Viel näher. Küssten uns.


  Sophie begann im Rausch, mich anzufassen und ich ließ es zu. Ich hatte meinen Kopf ausgeschaltet und ließ mich einfach fallen. Es war mir egal. Ich fiel in die Arme einer Frau. Wir waren für einen Moment sorgenfrei und gaben uns einander hin.


  Alles um uns herum vergaßen wir.


  Auch die offenen Vorhänge, die einen Einblick ins Geschehen boten …
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  Inzwischen war es spät geworden. Sophie verabschiedete sich und ging nach Hause. Marek würde sicher schon auf sie warten. Die Stimmung, die beim Abschied in der Luft lag, war eisig. Ich wusste, wir hatten einen Fehler gemacht und auch Sophie schien so zu empfinden. Als sie ging, nickte sie nur und sah mir nicht in die Augen.


  Ich bereute die letzten Stunden und schob dem Alkohol und der Einsamkeit die Schuld an allem in die Schuhe. Wehmütig betrachtete ich das Hochzeitsfoto von Ingo und mir, welches auf der Kommode neben der Haustür stand und fühlte mich schrecklich. Jetzt musste ich nicht nur mit meiner Trauer kämpfen, sondern auch noch mit meinen Schuldgefühlen. In gewisser Weise hatte ich ihn betrogen. Mit seiner Fast-Schwägerin. Nun fühlte ich mich schmutzig und hasste mich selbst dafür.


  Ich stieg die Treppen hinauf ins Badezimmer. Musste duschen. Ausgiebig. Dreimal wusch ich mich und hoffte, mich dadurch besser zu fühlen. Vergebens.


  Die letzten Tage waren Gift für meine Seele gewesen und ich wusste, es würde einige Zeit dauern, bis diese wieder einigermaßen geheilt wäre. Falls ich überhaupt jemals über das Geschehene hinwegkommen würde. Ich bezweifelte es.


  Das heiße Wasser lief meinen Körper hinab. Mit geschlossenen Augen versank ich in Gedanken. Die Trauerfeier lief wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Der heutige Abend beschäftigte mich zunehmend und alles, was in den letzten Tagen geschehen war, ließ mich tief in meine düstere Gedankenwelt abtauchen.


  Nur kurz bemerkte ich den kalten Windzug, der durch das Badezimmer wehte, dachte mir aber nichts dabei.


  Nach einiger Zeit stieg ich mit verrunzelten Fingern aus der Dusche und wollte nur noch schlafen. Ich trocknete mich mit Ingos Handtuch ab, wollte ihm nahe sein, ihn riechen. Egal wie.


  Langsam ging ich zum Spiegel und wischte ihn etwas trocken. Zum ersten Mal seit Tagen betrachtete ich mein Spiegelbild. Die letzte Zeit hatte mich um Jahre altern lassen. Mein Gesicht war blass und tiefe dunkle Ringe umrandeten meine blauen Augen. Ich zog an meiner faltigen ungeschminkten Haut. Wo kamen diese Falten nur her?


  Ein Knall riss mich aus meinen Gedanken. Ich erschrak und zuckte zusammen, dass ich mich beinah nicht mehr auf meinen Beinen halten konnte.


  Langsam drehte ich mich zur Badezimmertür um und hielt meinen Atem an. Hatte Sophie noch etwas vergessen? Hatte ich ihr einen Schlüssel gegeben?


  Hoffentlich war sie es, denn wenn nicht, wer oder was war es dann?


  Sofort kam mir mein gefälschter Traum in den Sinn und ich erstarrte. Hatte der Unbekannte ihn gelesen und würde ihn in diesem Moment wahr machen wollen?


  Was, wenn es dieser Schlächter auch auf mich abgesehen hatte und mich jetzt auch holen wollte?


  Meine Gedanken überschlugen sich und ich bekam Panik. Mein Puls raste, meine Atmung beschleunigte sich. Ich war allein und demjenigen hilflos ausgeliefert.


  Suchend sah ich mich im Badezimmer um und hoffte irgendetwas zu finden, um mich gegen den möglichen Eindringling zur Wehr setzen zu können, aber außer einem Föhn oder einer Haarspraydose gab es hier keinen brauchbaren Gegenstand, was mich noch nervöser machte.


  Noch ein Geräusch. Als wäre Glas zersprungen.


  Ich versuchte, mich aus meiner Starre zu befreien.


  Löste mich.


  Leise begab ich mich zu meinen Kleidern und zog mir was an. Nackt wollte ich unter gar keinen Umständen bleiben. Inständig hoffte ich noch immer, dass es Sophie war, und holte tief Luft. »Sophie? B… bist du das?«, brachte ich mit zittriger Stimme hervor. Wieder hielt ich den Atem an. Keine Antwort.


  Ich versuchte es erneut, nur etwas lauter, abermals ohne eine Antwort zu erhalten. Vermutlich war es gar nichts Schlimmes. Vielleicht hatte ich ein Fenster offengelassen und der Wind hatte ein Glas umgeworfen. So wird es wohl gewesen sein. Ganz bestimmt. Ich schluckte und begab mich mit weit aufgerissenen Augen und zittrigen Gliedern zur Badezimmertür. Langsam öffnete ich sie und sah in den Flur. Niemand war zu sehen und ich wagte einen Schritt nach vorn. Ich verharrte einen Moment in dieser Position und lauschte, hörte aber nichts. Vorsichtig schlich ich den Flur entlang und stieg die Treppe hinunter. Meine Knie zitterten und mein Herz schlug mir bis zum Hals.


  Unten sah ich mich um und ging schnellen Schrittes in die Küche, direkt zum Messerblock, griff zum größten Messer. Ich hielt es vor mich und ging ins Wohnzimmer.


  Mein Blick schweifte durch den Raum, ich schaltete das Licht an und blieb stehen. Ich sah mich weiter um und versuchte, herauszufinden, woher dieses Geräusch gekommen war. Beide Weingläser lagen auf dem Boden neben dem Wohnzimmertisch. Zersprungen.


  Sofort wanderte mein Blick zum Fenster und ich hoffte, dass es offen war. Es stand tatsächlich weit auf. Erleichtert legte ich meinen Kopf in den Nacken. Es war nur der Wind. Halleluja!


  Ich ging zum Fenster, schloss es und zog die Vorhänge zu. Obwohl meine Anspannung schlagartig nachgelassen hatte, beschloss ich, das Messer mit ins Schlafzimmer zu nehmen. Sicher war sicher. Zusätzlich schloss ich die Haustür ab, dann schaltete ich das Licht aus und begab mich nach oben. Die Scherben würde ich morgen früh auffegen.


  Eine Weile wälzte ich mich im Bett hin und her. Trotz Müdigkeit konnte ich einfach nicht einschlafen. Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf. Vielleicht hatte ich mein Zuhause nicht gut genug durchsucht, um auch wirklich ausschließen zu können, dass ich allein war, traute mich aber auch nicht, noch mal aufzustehen.


  Mir fiel ein, dass ich mein Smartphone unten in der Küche hatte liegen lassen, anstatt es – wie jeden Abend – mit ins Schlafzimmer zu nehmen. Das erschien mir als kein gutes Omen.


  Meinen Blick ließ ich durch das dunkle Zimmer schweifen und meine Augen formten düstere Gestalten. Mein Ablagestuhl verwandelte sich in einen in der Ecke kauernden schwarzen Mann, der nur darauf wartete, dass ich einschlief, um mich zu quälen. In einer anderen Ecke bewegte sich ein schwarzer Schatten.


  Wo ich auch hinsah, spielte mir mein Gehirn einen Streich. Kaum hatte ich meine Augen für einen Augenblick geschlossen, bekam ich das Gefühl, beobachtet zu werden und riss sie wieder auf. Dieses angsteinflößende Spiel wollte kein Ende zu nehmen. Ich überlegte, ob ich das Licht einschalten sollte. So würde ich bestimmt keine düsteren Gestalten mehr in meinem Schlafzimmer sehen. Allerdings würde ich mit brennender Lampe genauso schlecht einschlafen können. Ich musste versuchen, mich nicht mehr auf die Spielereien meines Gehirnes einzulassen.


  Es machte mich fast wahnsinnig, bewegungslos mit aufgerissenen Augen im Bett zu liegen. Die Atmung so flach, dass man denken könnte, ich sei bereits gestorben. Ich stellte mich tot.


  Äußerlich war ich ein lebloser Körper mit aufgerissenen Augen. Im Inneren aber galoppierte mein Herz und hämmerte mit Gewalt gegen meinen Brustkorb.


  Meinen Kopf drehte ich so unauffällig wie möglich zum Wecker meines Mannes und bemerkte die unchristlich späte Uhrzeit. 03:05 Uhr. In wenigen Stunden würde bereits die Sonne aufgehen und ich hatte bislang noch kein Auge zugetan.


  Es nervte mich, dass ich in meinen eigenen vier Wänden eine solche Angst im Dunkeln bekommen hatte, aber unter diesen Umständen wunderte es mich nicht.


  Dieses Monster musste gefasst werden. Erst dann konnte ich in meinem Bett schlafen, ohne mir vor lauter Angst die Nächte um die Ohren hauen zu müssen.


  Erst dann war ich allein in diesem Haus. Erst dann.
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  Mit einem beklemmenden Gefühl wurde ich wach. Ich öffnete meine Augen und sah … nichts. Normalerweise schienen immer noch der Mond oder die Straßenbeleuchtung durch die Vorhänge, aber jetzt konnte ich absolut nichts erkennen.


  Ich versuchte, meinen Kopf zu drehen, um auf den Wecker zu schauen, aber es ging nicht. Schlagartig war ich hellwach. Meine Atmung beschleunigte sich und mir wurde heiß. Wieder hämmerte mein Herz gegen meinen Brustkorb.


  Was geht hier vor sich? Warum kann ich mich nicht bewegen?


  Meinen Arm wollte ich heben, aber er rührte sich nicht. Er lag einfach neben mir, als würde er mir nicht gehören. Ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Langsam spürte ich einen immer stärker werdenden Druck auf meinem Brustkorb. Meine Angst stieg ins Unermessliche. Stumm flehte ich, dass es nur ein Traum war. Das konnte doch nicht die Wirklichkeit sein.


  Mit aller Gewalt versuchte ich, mich zu regen. Nichts. Es schien, als würde mein Körper nicht mehr zu mir gehören. Mein Geist war frei, mein Körper schwer wie Blei.


  Direkt schoss mir ein Gedanke in den Kopf und schob alle Eventualitäten zur Seite.


  Mein Traumtagebuch!


  Ich war in meinem eigenen Körper gefangen und konnte nichts unternehmen. Paralysiert, hilflos und allein lag ich in meinem Bett und flehte noch immer, dass es nur ein Traum sei. Dieser Gedanke allerdings erlosch von einer Sekunde auf die andere.


  Ein Geräusch.


  Ein kalter Windzug ließ mich schaudern. Mein Atem stockte. Mein Puls raste. Innerlich zitterte ich wie Espenlaub. Äußerlich lag ich da, wie ein Stein. Wie tot.


  Auch aus den Augenwinkeln heraus konnte ich nichts erkennen. Meine Augen schmerzten durch die Anstrengung.


  Ich öffnete meinen Mund und wollte mich verständigen. Nichts. Meine Stimme war verstummt. Mir wurde immer mehr bewusst, in welcher aussichtslosen Lage ich mich befand und weinte. Als ich die über den Boden schleifende Schlafzimmertür vernahm, tobte ich im Inneren vor Angst. Da kam jemand!


  Ich hielt den Atem an als ich näherkommende Schritte hörte. Er oder sie schien sich dem Bett zu nähern, in dem ich hilflos lag. Ich schloss die Augen und betete, dass ich schnell aufwachte. Es musste ein Traum sein. Alles andere wäre zu furchtbar.


  Die Schritte kamen näher und näher, bis sie plötzlich verstummten. Ich atmete flach und lauschte auf weitere Geräusche, aber da war nichts.


  Das Einzige, was ich spürte, war die Anwesenheit dieser Person. Irgendjemand stand an meinem Bett und beobachtete mich. Ich vernahm keine Atemgeräusche. Es war, als würde dort ein Phantom stehen, das eins mit der Dunkelheit war.


  Ein Schatten.


  Tränen liefen meine Schläfen entlang, als ich krampfhaft Töne von mir geben wollte. Ich gab nicht auf. Es musste eine Möglichkeit geben, mich aus der Starre zu befreien. Kostete es, was es wolle.


  Meinen Blick immer noch in Richtung Schlafzimmertür gerichtet, erwartete ich das Unvermeidliche. Gleich würde er, sie oder es mich anfassen. Das wusste ich. So stand es in meinem Traumtagebucheintrag geschrieben. Genau so!


  Ich versuchte, mich darauf vorzubereiten, aber die Angst machte es mir schwer, mich zu konzentrieren. Wieder bemerkte ich Schritte. Sie kamen immer näher. Ein kalter Schauer durchfuhr meinen ganzen Körper. Die Aura der Person war förmlich spürbar. Sie musste ganz in der Nähe sein. Vermutlich beugte sie sich gerade über mich und atmete meinen mit Angst versetzten Geruch ein. Ich presste meine Augen zusammen und hielt die Luft an. Meine Panik stieg ins Unermessliche. Wann war dieses grauenhafte Treiben endlich vorbei? Jemand anderes atmete. Das Atemgeräusch wurde schneller, dann stoppte es abrupt. Stille.


  Ein paar Sekunden später griff mir plötzlich jemand fest an die Schenkel und drückte zu.


  »Dich werde ich mir auch noch holen«, hallte eine tiefe verzerrte Männerstimme durch den Raum und fraß sich in meinen Gehörgang.


  Mein Herz setzte ein paar Schläge aus und schmerzte. Dann pochte es wie wild gegen meine Brust. Mir wurde schwindelig und ich verlor die Besinnung.
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  Noch immer tappten wir im Dunkeln. Mein Vorgesetzter machte mir die Hölle heiß und das Getuschel der Kollegen ging mir gehörig auf die Eierstöcke.


  Auch wenn Bekannte von mir in die Mordserie verwickelt waren, war ich mir sicher, dass ich meine Arbeit dennoch gewissenhaft ausübte. Wenn nicht sogar gewissenhafter als sonst, denn ich fühlte mich persönlich angeschissen.


  Völlig genervt entschied ich mich dazu, erst einmal von zu Hause aus zu arbeiten. Dort hatte ich meine Ruhe und konnte einen klaren Kopf bewahren. Manchmal half es auch, einfach zu vögeln, um klar in der Birne zu werden, aber irgendwie wollte gestern keine rechte Stimmung aufkommen, weshalb ich mich dann doch von Marie verabschiedet hatte. Schnell und plump, aber drauf geschissen. Irgendwann würde ich diese süße trauernde Katze zum Schnurren bringen. Ich hatte einen Riecher dafür, wer für gleichgeschlechtliche Spiele offen war und diese Lady schrie förmlich nach weiblicher Berührung. Doch genug geträumt, ich musste mich auf den Fall konzentrieren.


  Im Wohnzimmer lief ich hin und her und begutachtete meine gesammelten Informationen zum Schlächter-Fall, die ich mir an die Wand gehängt hatte. Noch war ihre Anzahl überschaubar. Neben einigen Tatort-Fotos hingen handgeschriebene Zettel mit zusammengereimten Profilen.


  Mehr nicht.


  Ich suchte immer noch nach Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern, aber bis auf ein paar Kleinigkeiten gab es nichts. Stirnrunzelnd blieb ich vor einem der Bilder stehen. Das darauf abgebildete Tuch mit dem vermutlich mit Blut geschriebenen Spruch fiel mir ins Auge.


  Hochmut kommt vor dem Fall.


  Wollte er uns mit diesem allseits bekannten Spruch etwas mitteilen? Wollte er uns auf die sieben Fehler aufmerksam machen, die von der katholischen Kirche als Todsünden bezeichnet wurden?


  Hochmut.


  Wollust.


  Habgier.


  Zorn.


  Neid.


  Trägheit.


  Völlerei.


  Jeder Mensch beging mindestens eine dieser schwerwiegenden Sünden. Manche konnten sicherlich bei jeder Einzelnen einen Haken setzen. So viel war sicher.


  Oft wurden auch Dämonen mit den Todsünden in Verbindung gebracht. So sollte Luzifer die Menschen zum Beispiel vom rechten Weg abbringen und sie zum Hochmut verführen.


  Auf das Tatort-Foto starrend zückte ich einen Stift und schrieb das Wort ›Luzifer‹ über das mit Blut geschriebene Wort ›Hochmut‹.


  War der Täter ein fanatischer religiöser Bastard, der die sieben Todsünden als Motiv gewählt hatte, um seine sadistische Ader ausleben zu können?


  Oder hatte er zu viel ferngesehen? In dem einen oder anderen Streifen wurde das Thema genauestens durchgekaut und überaus anschaulich dargestellt. Durchaus könnte er ein religiöser sadistischer Filmliebhaber sein, der Realität und Fiktion nicht unterscheiden konnte.


  Oder ist er vielleicht psychisch krank? Ich musste lachen. Vielleicht psychisch krank. So wie er seine Taten begangen hatte, konnten einige Synapsen in seinem Kopf nicht richtig verbunden sein. Da gab es keinen Zweifel und erst recht kein Vielleicht.


  Ich fragte mich, ob er den anderen Opfern auch eine Sünde zugeordnet hatte. Die Tatortfotos lieferten keinen Hinweis darauf und selbst wenn es einen gegeben hätte …


  Noch einmal sah ich mir die Profile der einzelnen Opfer an und ja, endlich fand ich eine Gemeinsamkeit.


  Den Hochmut.


  Die Rechtsanwaltsfamilie Steglitz hatte nie ein Geheimnis aus ihrem Ruhm und ihrem Erfolg gemacht. Sie hatten sogar einen goldenen Briefkasten und ein unübersehbar prunkvolles Anwesen am Rande der Kleinstadt besessen. Sie hielten sich für unwiderstehlich und nutzten ihre Macht schlichtweg aus.


  Herr Seifert, der alte Kauz, hatte ganz bewusst sein gesamtes Vermögen auf ein Schweizer Bankkonto transferiert, wo es nach seinem Ableben niemand hätte abheben können. Er hatte bewusst mit seiner gesamten Familie gebrochen und ein Testament für alle Fälle aufgesetzt, aus dem ganz klar hervorging, dass – außer einem Pflichtteil – niemand etwas von seinem Vermögen abbekommen sollte. Es war seines. Für alle Zeit. Das hatte er auch alle wissen lassen.


  Und Ingo Sadlowski.


  Ich hielt einen Moment inne. Als Filialleiter einer Bank in dieser Stadt hatte er ein hohes Ansehen genossen und regelmäßigen Kontakt zu den anderen Opfern gehabt. Darüber hinaus hatte er ein großes Grundstück, zwei Autos und ein kleines Boot am Kanal besessen.


  Ich fasste mir an den Kopf. Wenn der Täter wirklich die sieben Todsünden für seine Taten nutzte, wieso versteifte er sich dann nur auf den Hochmut? Irgendetwas übersah ich. Hatte er mehr Informationen über die einzelnen Opfer als ich? Genervt stampfte ich so fest auf, dass die Gläser in meinem Schrank zu klappern begannen.


  Ich brauchte mehr Informationen – über alle.


  Wie ein nasser Sack ließ ich mich auf mein Sofa plumpsen, massierte mir die Schläfen und starrte auf den Fernseher. Es lief eine Dokumentation über Aliens. Die konnte ich mir jetzt beim besten Willen nicht anschauen und griff nach der Fernbedienung. Im Eiltempo zappte ich durch die Programme. Tagsüber konnte man das Fernsehprogramm echt vergessen. Noch nie war mir das vorher aufgefallen. Sonst war ich tagsüber aber auch nicht zu Hause.


  Ich legte die Fernbedienung auf den Tisch und ließ meinen Blick gelangweilt durch den Raum schweifen.


  Da fiel mir ein Stück zerknülltes Papier ins Auge, das unter meinem Sessel lag. Ich stand auf, bückte mich und holte es hervor.


  Sofort bereute ich es, mich schnell gebückt zu haben. Beim Aufrichten durchfuhr mich ein solcher Schmerz, dass ich meine Hand gegen meine Schläfe pressen musste. Es war, als würde mein Gehirn mit aller Gewalt gegen meine Schädeldecke hämmern. Schmerzerfüllt kniff ich meine Augen zusammen und wartete in der Hocke darauf, dass der Schmerz nachließ. Als nach etlichen Minuten des Hockens, der Schmerz endlich nachließ, stand ich auf und setzte mich auf das Sofa.


  Ich sah auf den Zettel in meiner Hand und öffnete ihn langsam.


  Wegschmeißen kam für mich nicht infrage. Bei meinem Sinn für Ordnung hätte es auch etwas Wichtiges sein können.


  Nachdem ich den Zettel entknittert hatte, fiel mein Blick direkt auf den nur schwer zu entziffernden Satz, den ich dorthin gekritzelt hatte und musste genau hinsehen, um meine Sauklaue entziffern zu können.


  Als ich es schließlich erkannte, musste ich grinsen und erhob mich vom Sofa.


  Ich memorierte das Geschriebene immer und immer wieder, bis ich es dann doch laut aussprach.


  »Dich werde ich mir auch noch holen!«
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  Mein Handy klingelte. Als ich den Anruf entgegennahm, hörte ich hysterisches Heulen am anderen Ende.


  »Frau Geissler? Ricarda Wagner hier. Ich wusste nicht, wen ich auf die Schnelle hätte sonst anrufen sollen«, schluchzte die völlig hilflos klingende Reporterin. »Marie wurde soeben ins örtliche Krankenhaus eingeliefert. Irgendetwas muss vorgefallen sein. Sie war total verstört. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Wo sind Sie jetzt, Frau Wagner?«



  Ricarda Wagner stand wartend am Straßenrand. Sie sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen. Einen beschissenen Poltergeist.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Frau Geissler.« Sie wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und schnäuzte sich die Nase mit einem Tempo. Nicht, dass ich viel von Markenware hielt, aber diese Taschentücher konnten wirklich jede Menge Rotz auffangen. Ricarda sah mich an, nannte mir das Krankenhaus.


  »Es ist alles meine Schuld. Ich habe sie allein gelassen, nur weil ich meinen Job vorgezogen habe. Ich fühle mich schrecklich. Sie macht in letzter Zeit so viel durch und muss allein damit klarkommen. Ich habe versagt.«


  Es störte mich nicht, aber es interessierte mich auch nicht, was sie von sich gab. Ich wusste nicht einmal, was ich ihr hätte darauf antworten sollen, außer vielleicht: »Eine tolle Freundin sind Sie. Nicht.«


  Sie gehörte zu den Geiern, die mir bei meiner Arbeit im Weg standen. Eine von denen, die aus Worten eine komplett andere Darstellung zauberten, nur um eine bessere Schlagzeile zu erhalten. Das war nicht meine Welt und sie sollte auch nicht zu meiner werden. Sie war die beste Freundin einer guten Bekannten, eine nervige Reporterin, nichts weiter.


  Während der gesamten Fahrt zerbrach ich mir den Kopf darüber, was Marie zugestoßen war und wurde von Minute zur Minute nervöser. Ich verzichtete darauf, ins Parkhaus zu fahren, und parkte ein paar Meter vom Krankenhaus entfernt, am Straßenrand, griff mir meine Marke aus dem Handschuhfach und stieg eilig aus.


  Ricarda hatte leichte Schwierigkeiten mit mir Schritt zu halten, aber darauf konnte und wollte ich keine Rücksicht nehmen.


  An der Rezeption fragte ich direkt nach dem Zimmer von Marie Sadlowski und zeigte meine Marke vor.


  »Dritte Etage, Zimmer 333.«


  Die Dame an der Rezeption wirkte ausgelaugt und angespannt. Vermutlich saß sie schon eine ganze Weile dort, machte Überstunden, um die Kinder zu Hause ernähren zu können. Die Falten in ihrem Gesicht deuteten auf eine lange schwere Zeit hin. Die Augen waren trüb und freudlos. Traurig.


  Auf dem Weg zum Aufzug sah ich kurz zur Reporterin rüber. Ihre Augen waren immer noch rot unterlaufen.


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist leichter gesagt als getan.« Sie senkte ihren Kopf und seufzte schwer.


  Ich konnte keinerlei Mitleid aufbringen. Schließlich hatte sie ihre Prioritäten selbst gesetzt und bezahlte jetzt dafür. Zum Leidwesen von Marie.


  Wir stiegen in den Aufzug und fuhren in den dritten Stock, ohne ein weiteres Wort miteinander zu wechseln.


  Manche Zimmertüren standen offen und natürlich warf ich beim Vorbeigehen einen Blick hinein. Dort lagen Männer in Jogginganzügen auf Betten. Den Blick stets auf die kleinen Röhrenfernseher an den Wänden gerichtet, wo sie anderen Männern dabei zusahen, wie sie in hautengen Anzügen auf Skiern eine Piste hinunterrasten. Spannend.


  Bei Zimmer 333 angekommen klopfte ich ein paar Mal gegen die Tür, ehe ich sie nach einem ›Herein‹ öffnete. Ich traute meinen Augen kaum. Marie saß angezogen auf der Bettkante. Bereit, das Krankenhaus auf der Stelle wieder zu verlassen.


  »Hallo, Marie. Was tust du da?« Die Überraschung in meiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Wonach sieht es denn aus? Ich habe mich auf eigenen Wunsch entlassen. Ich bin nicht krank und mir fehlt auch nichts. Es geht mir gut.«


  Verdutzt sah ich zu Ricarda. Sie erwiderte meinen Blick.


  »Guten Tag, Frau Sadlowski«, sagte der Arzt, der in Begleitung seiner Gefolgschaft das Zimmer betrat. »Wie ich sehe, haben Sie sich tatsächlich fest vorgenommen, zu gehen. Ich kann Ihnen nur dringend davon abraten. Ich habe hier die Ergebnisse Ihrer Blutuntersuchung und uns ist aufgefallen, dass Sie eine fremde Substanz im Blut haben. Es sieht ganz danach aus, als hätten Sie ein Muskelrelaxans bekommen oder sich selbst injiziert, was sie paralysierte und dieses Verhalten von heute Morgen verursachte. Können Sie mir etwas dazu sagen?«


  Der Oberarzt klemmte sich die Akte unter den Arm und verschränkte seine Arme. Er sah erwartungsvoll zu Marie und wartete auf eine Antwort. Auch ich sah verdutzt zu Marie und hoffte auf eine plausible Erklärung.


  Marie sah zu uns auf und geriet ins Stottern. »Ich … ich hatte es genommen, um besser schlafen zu können. Vielleicht war es falsch dosiert.«


  Definitiv eine Lüge, aber ich hielt mich bedeckt.


  Der Oberarzt legte seine Stirn in Falten. »Nun, um besser schlafen zu können ist dieses Medikament allerdings äußerst ungeeignet, Frau Sadlowski. Demnächst würde etwas Pflanzliches – wie etwa Baldrian – vollkommen ausreichen. Egal, in welcher schlaflosen Lage Sie sich befinden mögen, Sie sollten nichts einnehmen, ohne vorher mit Ihrem Hausarzt gesprochen zu haben. Das, was Sie da getan haben, war grob fahrlässig, Frau Sadlowski, und sehr gefährlich obendrein. Sie hätten ins Koma fallen können oder Schlimmeres. Machen Sie sich das bewusst!« Er nahm die Akte wieder zur Hand, zückte seinen Stift und unterschrieb ein Formular. Dann drückte er es ihr in die Hand und wünschte ihr alles Gute.


  Marie nahm das unterschriebene Formular, faltete es einige Male und sprang vom Bett.


  »Kann mich einer von euch bitte nach Hause fahren?«, fragte sie und sah abwechselnd zu Ricarda und mir. Ich nickte und begleitete sie nach draußen.


  Ich war kein bisschen schlauer als vor Maries Krankenhausbesuch. Das musste ich ändern. Darüber hinaus hatte ich das untrügliche Gefühl, dass sie eiskalt gelogen hatte, was die Einnahme des Muskelrelaxans anging. Irgendetwas hatte sie bewusst verschwiegen. Irgendetwas passte da nicht zusammen. Sie wollte mir etwas verheimlichen, aber so einfach kam sie mir nicht davon.
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  Nachdem ich Ricarda am Sender abgesetzt hatte, brachte ich Marie nach Hause. Sie redete nicht. Ohne ihren Blick auch nur einmal abzuwenden, sah sie während der gesamten Autofahrt aus dem Seitenfenster. Ich ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, obwohl es mich in den Fingern juckte, zu erfahren, was wirklich in dieser Nacht vorgefallen war. Allem Anschein nach hatte sie einiges mitgemacht, hüllte sich aber dennoch in Schweigen und wollte keine Hilfe annehmen. Nicht einmal von mir.


  Ich fuhr ihre Auffahrt hoch und hielt vor der Garage. Marie würdigte mich keines Blickes und stieg wortlos aus dem Auto. Ich beeilte mich, hinterherzukommen, um nicht vor der schnell vor meiner Nase geschlossenen Eingangstür zu stehen. Sie öffnete die Tür, ging ins Haus und ließ mich zum Glück rein.


  »Marie, bitte setz dich und rede mit mir! Ich will dir helfen.«


  Marie wich mir weiterhin aus und kochte Kaffee. Das tat sie immer, wenn ich zu Besuch war. Meine Vorliebe für das schwarze Gebräu war ihr bereits bekannt. Sehr aufmerksam. Ich beobachtete jeden ihrer Schritte. Sie war in sich gekehrt und hatte zittrige Hände. Ihre Atmung war schnell und flach. Ängstlich.


  »Marie …«


  Sie schaltete die Kaffeemaschine an und wandte sich mir zu, sah mir direkt in die Augen. Ihre waren glasig und wirkten leer.


  »Was willst du denn von mir hören? Ich glaube, ich werde verrückt.« Ihre Lippen bebten, sie presste die Finger gegen ihre Schläfe. Ich bat sie, neben mir Platz zu nehmen und hielt ihre Hand, die sich kalt und rau anfühlte. Ungewöhnlich.


  »Ich weiß nicht mehr, ob ich mir irgendetwas gespritzt habe. Vielleicht trinke ich momentan einfach zu viel. Obendrein habe ich letzte Nacht geträumt, ich wäre nicht mehr Herr über meinen Körper. Er gehörte mir quasi nicht. Ich weiß nur noch, dass ich mich zu Tode erschreckt habe und wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen bin, denn kurz nachdem ich wieder wach wurde, beugte sich Ricarda über mein Bett und schrie mich an … Wenn es überhaupt ein Traum war.« Sie schlug die Augen auf und starrte ins Leere.


  Für mich klang das alles wie eine Szene aus einem schlechten Film. Sie weiß nicht, ob sie sich was gespritzt hat? Wirklich? Was hat sie so erschreckt und hat sie wirklich nur geträumt?


  »Bist du dir ganz sicher, dass du allein hier warst und dass du nur geträumt hast?«, hakte ich nach.


  Marie zuckte nur mit den Schultern. Sie wusste es, wollte aber nicht mit der Sprache rausrücken.


  »Ich hoffe, dir ist klar, dass ich dich nicht allein lassen kann und werde, Marie. Entweder kommst du mit zu mir oder ich bleibe bei dir und schlafe auf dem Sofa, bis alles wieder in Ordnung ist. Und ich dulde kein Nein.«


  Ich wusste, dass es derselbe Mann gewesen sein musste, der Ingo ermordet hatte und der jetzt Marie das Leben zur Hölle zu machte.


  »Natürlich wirst du nicht hierbleiben und ich werde auch nicht mit zu dir kommen, Linda. Ich danke dir für dein Angebot, aber ich komme allein zurecht.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein, Marie. Hast du schon vergessen, was passiert ist? Du warst im Krankenhaus, weil du ein Muskelrelaxans intus gehabt hast.«


  Ihr Blick verfinsterte sich. »Wenn es dieser Schlächter – oder wie auch immer man ihn nennen will – auf mich abgesehen hat, dann ist das eben so. Ich habe nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt. Soll er mich doch holen.«


  Sie schien taffer zu sein, als ich dachte. Oder völlig bescheuert. Ich sah sie eindringlich an. Kurz darauf stemmte sie ihre Fäuste in die Hüfte und holte tief Luft. »Gut, vielleicht sollte ich dir doch noch was erzählen.«


  Na also, geht doch!


  Sie griff sich an den Kopf und kniff die Augen zu. Es kostete sie sehr viel Überwindung.


  »Egal, was ich dir jetzt erzählen werde, ich möchte, dass du es dir als Freundin anhörst und nicht als Ermittlerin. Wir haben ja bereits geklärt, wie es weitergeht. Du gehst nach Hause und ich bleibe hier. Ende der Diskussion, okay?«


  »Okay«, log ich.


  »Ich führe seit geraumer Zeit ein Traumtagebuch und dokumentiere meine schlechten Träume. Vor einigen Tagen hatte ich einen merkwürdigen Traum, den ich niederschreiben musste. Das allerdings scheint ein Fehler gewesen zu sein, denn dieser Traum wurde Wirklichkeit. Man sandte mir ein Paket, genau wie in meinem Traum. Was drin war, weißt du ja.« Sie machte eine Pause und rechnete wohl mit irgendeiner Reaktion meinerseits.


  Wahrscheinlich dachte sie, ich würde sie für verrückt erklären. Das tat ich durchaus, aber das musste sie nicht wissen.


  »Ich empfand das als einen ziemlich merkwürdigen Zufall und verfasste einen weiteren Traum. Der aber war nur ausgedacht und ich hoffte die ganze Zeit, dass es nur ein Zufall war, aber ich sollte mich täuschen. In dieser Nacht war jemand in meinem Schlafzimmer und hat meinen erfundenen Traum wahr werden lassen. Wahrscheinlich hat mir derjenige irgendetwas gespritzt, als ich schlief, denn als ich wach wurde – und ich wusste, dass ich wach war –, befand ich mich quasi in meinem Traum. Ich verstehe nicht, wieso er nur die Träume wählt, die ich nach Ingos Tod geschrieben habe, aber ich habe eine schreckliche …« Stille. Marie vergrub das Gesicht in ihren Händen. Schluchzte.


  Der Schlächter hatte es auf Marie abgesehen und ich musste die Füße stillhalten. Zumindest für den Moment.


  »Da ist noch etwas. Er hat mit mir gesprochen.«


  Mir blieb die Spucke weg. Ich verschluckte mich und musste husten.


  »Was hat er gesagt?«


  Marie kratzte sich am Hinterkopf und druckste erst herum, bevor sie mit der Sprache herausrückte.


  »Er sagte: ›Dich werde ich mir auch noch holen‹.«


  Erneut breitete sich Stille in dem Raum aus. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich hatte diesen Satz schon mal gehört und direkt fiel mir mein Schreiben ein, das ich heute Morgen noch an meine Wand gehängt hatte. Mein Magen zog sich zusammen. Dieses Schwein schien in meinem Haus gewesen zu sein und hatte sich meinen aus Wut aufgeschriebenen Satz zu eigen gemacht.


  Er war in meinem Haus!



  Als ich in meinem Auto saß, kramte ich als Erstes mein Smartphone heraus und öffnete die gespeicherten Kontakte.


  Es rauschte einen kurzen Moment, dann endlich hatte ich ihn an der Strippe.


  »Schöller, hör zu. Veranlasse Personenschutz für Marie Sadlowski. Sie ist nicht sicher. Ich möchte, dass sich immer jemand in ihrer Nähe aufhält.« Keine weitere Erläuterung vonnöten. Ich sagte es, Schöller tat es.


  Auf dem Weg nach Hause dachte ich über die neuesten Ereignisse nach und erweiterte das Profil des Täters um ›Möchtegern-Anästhesist‹ und ›Computerhacker‹.


  Mein Handy klingelte.


  »Schöller, was gibt’s Neues?«


  »Ich habe zwei Polizisten in Zivil vor Frau Sadlowskis Haus postiert. Sie sitzen in einem unauffälligen Auto und beobachten das Haus und die Umgebung. Das allerdings gilt nur für heute und morgen. Danach muss ich die Beamten wieder abziehen.«


  Das reichte mir erst mal. So konnte ich beruhigt sein, dass Marie in Sicherheit war.
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  Es war bereits dunkel. Die Straßenlaternen erhellten die trostlosen Straßen und ließen die Schatten der kahlen Bäume wie Klauen mit langen bedrohlichen Fingern aussehen, die alles und jeden mit sich ins Dunkel zogen. Die Windstille ließ die Straßen bewegungslos und tot erscheinen. Unweigerlich zog sich mein Brustkorb zusammen und ich fühlte mich noch schrecklicher. Mein umherschweifender Blick fiel auf einen dunklen Mercedes, der auf der anderen Straßenseite stand. In ihm zwei Männer, die abwechselnd zu meinem Haus rüber sahen. Sofort wurde mir klar, dass Linda ihre Finger im Spiel hatte. Ja, sie fuhr allein nach Hause, aber hatte es sich augenscheinlich nicht nehmen lassen, mir zwei Aufpasser zu schicken. Auch wenn ich anfangs nicht davon begeistert war, fühlte ich eine gewisse Erleichterung, sie vor meinem Haus zu wissen und hoffte, diese Nacht gut schlafen zu können. Ich legte mich aufs Sofa und schlief ein.


  Es dauerte nicht lange, bis ich aus einem komischen Gefühl heraus erwachte. Die Angst kehrte zurück. Ich setzte mich auf und sah mich um. Es gab nichts, was mir hätte Sorge bereiten können, doch wieder überkam mich dieses Gefühl und ich fuhr herum. Ich sah zur Treppe hinauf. Nichts. Langsam ging ich zur Haustür und prüfte, ob sie geschlossen war. Alles unverändert. Dann ging ich zur Hintertür und sah schon von Weitem, dass der Stuhl, den ich vorsorglich dort hingestellt hatte, noch immer unter der Klinke klemmte. Erleichtert atmete ich auf. Langsam hatte ich das Gefühl, verrückt zu werden. Ich hörte Geräusche, wo keine waren, sah finstere Gestalten, wo sich Möbelstücke befanden. Die Schatten malten beängstigende Fratzen. Die Nerven gingen mit mir durch.


  Dass dieser Typ mein Haus erneut aufsuchen würde, bezweifelte ich. Krampfhaft redete ich mir ein, dass das nicht geschehen würde.


  Völlig übermüdet und erschöpft schaltete ich das Licht im unteren Stockwerk aus und ging die Treppen hinauf ins Schlafzimmer. Ich musste ins Bett und brauchte dringend Schlaf. Egal, was letzte Nacht vorgefallen war, dieses Mal hatte ich alles kontrolliert. Niemand konnte eindringen und mir noch mal so etwas antun. Niemand.


  Im Schlafzimmer schloss ich die Tür hinter mir ab, ließ den Schlüssel stecken und stellte einen Stuhl unter die Klinke. Ich wollte mit allen Mitteln verhindern, dass jemand an mich herankommen konnte und war der Meinung, dass meine Vorkehrungen völlig ausreichten.
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  Ich starrte an die Decke und dachte nach. Die Müdigkeit quälte mich und doch konnte ich kein Auge zumachen. In meinem eigenen Zuhause fühlte ich mich nicht mehr wohl und momentan auch nicht mehr sicher, auch wenn ich wusste, dass vor meinem Haus zwei Polizisten Wache hielten. Ich hatte gehofft, dadurch besser schlafen zu können. Vergebens. Wo sollte das alles noch hinführen? In meine eigenen vier Wände sperrte ich mich ein, wagte kaum, einen dunklen Raum zu betreten und zuckte zusammen, wenn die Heizungsrohre gluckerten oder der alte Holzboden knarzte.


  Definitiv war ich reif für die Insel, und es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, ehe ich mich dorthin verzog. Nur noch eine Sache war zu erledigen: die Beerdigung. Die mit Abstand schlimmste Beerdigung, auf der ich jemals gewesen sein würde. Nie war mir ein Mensch so nahe, dass mich der Gedanke an dessen Beerdigung fast in Ohnmacht fallen ließ. Wie würde die Zeremonie vonstattengehen? Wie würde ich meinen Mann zu Grabe tragen? Wie würde ich mich verabschieden? Ingo hatte sich eine Feuerbestattung gewünscht. Würde ich – wie jeder andere auch – etwas Erde auf die Urne werfen oder würde ich meine Tränen auf das Aschegefäß träufeln, um einen Teil von mir mit ihm zu begraben?


  Meine Augen brannten. Mir liefen die Tränen an den Schläfen entlang. Ich wischte sie weg und drehte mich zur Seite. Den Blick zur Tür gerichtet.


  Kurz bevor ich im Land der Träume versank, riss ich meine müden Augen auf. Ich hatte etwas gehört, konnte das Geräusch aber nicht zuordnen. Waren es wieder die alten Böden, die nur knarzten oder waren es Schritte im unteren Stockwerk? Ich hatte doch alles abgeschlossen, oder?


  Langsam setzte ich mich auf und analysierte die Geräusche. Im unteren Stockwerk knarzte es weiter und ich musste zu meinem Entsetzen feststellen, dass diese Geräusche immer näher kamen. Jemand stieg die Treppe herauf.


  Mein Puls raste und mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. Ich war unfähig, mich zu regen, war völlig erstarrt. Folgte nur den Geräuschen der Schritte. Ich hielt den Atem an, als die Geräusche plötzlich verstummten.


  Ich richtete mich auf, saß regungslos auf meinem Bett und wünschte mich an einen anderen Ort. Mir liefen die Tränen an den Wangen herunter. Ich hatte Todesangst. Ein Kratzen ließ mich zusammenzucken. Mein Herz machte einen Satz.


  Jemand stand direkt vor der Schlafzimmertür und kratzte mit den Fingern an der Tür. Ich war mir sicher, derjenige wusste genau, dass ich nicht mehr schlief. Er nutzte jede Möglichkeit, um mich um den Verstand zu bringen. Meine Augen wanderten zur Türklinke. Sie bewegte sich leicht. Jemand wollte ins Schlafzimmer. Wieder das Kratzen, dieses Mal energischer.


  Ich vernahm laute tiefe Atemgeräusche. Krampfhaft löste ich mich aus der Starre und tastete nach meinem Handy. Wo war das Scheißteil schon wieder? Ich durchwühlte mein Bett. Nichts. Wieder hörte ich das Kratzen und hielt meine Ohren zu. Meine Augen kniff ich zusammen und versuchte, an etwas Schönes zu denken. Vergebens.


  Das Klopfen war so laut, dass ich es trotz zugehaltener Ohren vernehmen konnte. Ich löste meine Hände und nahm meinen gesamten Mut zusammen.


  »Lass mich in Ruhe!«, schrie ich.


  Ein Stöhnen, gefolgt von einem lauten verzerrten Lachen, drang durch die Tür ins Schlafzimmer. Mein Atem stockte, das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich fühlte mich hilflos und dem puren Bösen hinter der Tür wehrlos ausgesetzt. Das Lachen verstummte abrupt. Wieder dieses laute Atmen. Das Klopfen wurde zu einem Hämmern.


  »Lass mich in Ruhe! Geh weg! Hau ab!«


  Stille. Eine lange, bedrückende Stille legte sich über das Zimmer. Hatte ich es geschafft? Hatte er aufgegeben?


  Zu früh gefreut! Wieder kratzte es an der Tür. Dieses Mal aber war es anders. Es waren keine Finger. Es war ein Gegenstand. Irgendetwas wurde in die Tür geritzt. Hilflos ertrug ich dieses Geräusch und regte mich nicht. Keinen Ton gab ich von mir, obwohl ich am liebsten wieder losgeschrien hätte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit stoppte das Kratzen und Ruhe kehrte ein. Ich vernahm leiser werdende, sich entfernende Schritte. War es vorbei? Noch immer saß ich regungslos auf dem Bett und starrte zur Tür.


  Bis zum Morgengrauen verweilte ich in dieser Position. Die Müdigkeit brachte mich um den Verstand, jedoch bekam ich kein Auge zu. Die Sonne erhellte das Zimmer. Ein neuer Tag brach an und ich war mir sicher, endlich schlafen zu können. Bevor ich mich allerdings wieder hinlegen und schlafen konnte, musste ich schauen, was vor der Schlafzimmertür vor sich gegangen war. Ich war mir sicher, jemand hat etwas in die Tür geritzt und ich musste wissen, was es war. Langsam erhob ich mich aus dem Bett und ging auf wackeligen Beinen zur Tür. Lauschend legte ich mein Ohr an die Tür.


  Erleichtert, keinerlei Knarzen oder Schritte vernommen zu haben, rückte ich den Stuhl zur Seite und drehte den Schlüssel im Schloss. Mit feuchten Händen umklammerte ich die Klinke und drückte sie behutsam und so leise wie möglich runter. Als ich die Tür einen Spaltweit geöffnet hatte, wagte ich einen ersten Blick in den Flur. Leer.


  Ich öffnete die Tür weiter und ging einen Schritt in den Flur, sah die Treppe, die hinunter ins Untergeschoss führte. Nichts.


  Dann atmete ich tief ein und drehte mich zur Schlafzimmertür um. ›Dich werde ich mir auch noch holen‹ stand dort ins Holz geschnitzt. Sofort rannte ich wieder ins Schlafzimmer und wusste, ich konnte hier nicht mehr bleiben. Zumindest nicht in diesem Moment. Die ganze nächste Zeit nicht. Vermutlich nie mehr.


  Ich holte eine Reisetasche vom Schrank, riss die Schubladen auf, nahm, was mir zwischen die Finger kam und stopfte alles in die Tasche. Ging zum Nachttisch und da lag es: mein Smartphone. Es war vom Bett gefallen. Ich legte es in die Tasche, dann rannte ich ins Badezimmer und kramte auch dort ein paar Sachen zusammen. Um Zeit zu sparen, zog ich den Bademantel meines Mannes über. Schnellstmöglich musste ich weg von hier, und ich wusste genau, wo ich hinfahren würde. Als ich die Treppen hinuntereilte, stoppte ich kurz und drehte mich noch mal zur Schlafzimmertür um. Ich kramte mein Handy aus der Tasche und warf die Tasche vor die Haustür in den Flur. Dann rannte ich ein letztes Mal die Stufen hinauf und machte ein paar Bilder. Das musste ich Linda zeigen. Sofort rannte ich die Stufen wieder hinunter, griff mir die Tasche, schloss die Tür auf und eilte zu meinem Auto. Gehetzt stieg ich ein und sah noch mal zu meinem Haus, ehe ich losfuhr und die Hölle hinter mir ließ.
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  Marie Sadlowski


  Samstag, 03. Januar 2009


  Ich hielt am Straßenrand und knallte die Autotür zu. Mit der schweren Reisetasche im Schlepptau betrat ich das Grundstück von Linda Geissler.


  Als ich an der Veranda ankam, klopfte ich wie wild an die Tür und hoffte, dass sie zu Hause war. Ungeduldig verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere.


  Es dauerte nur einen Moment, bevor die Tür aufsprang und Linda vor mir stand. Ich war erleichtert und ließ mich kraftlos und weinend auf den Boden sinken.


  »Um Gottes willen, Marie, was ist passiert?« Sie griff mir unter die Arme und unter meine Kniekehlen, dann trug sie mich über die Schwelle. Stark war sie, das musste man ihr lassen. Linda legte mich auf das Sofa und holte mir eine Tasse Kaffee. Als sie zurückkam, sah sie mich besorgt an und setzte sich ganz nah zu mir.


  »Marie, bitte rede mit mir! Was ist passiert?«


  Kraftlos setzte ich mich auf. Mein ganzer Körper bebte. Zitternd nahm ich die Tasse Kaffee entgegen und versuchte – trotz des unbändigen Zitterns meiner Hände–, einen Schluck davon zu nehmen.


  »Kann ich bei dir bleiben, Linda? Du hattest recht. Es ist zu gefährlich und ich habe dir einen Beweis mitgebracht.« Ich zeigte auf die Tasche, in der ich mein Handy verstaut hatte und bat Linda, es mir zu geben. Es dauerte einen Moment, ehe ich die Bilder öffnen konnte, doch dann zeigte ich sie ihr. Linda sah mich an, schluckte und betrachtete die Fotos. Ihr Gesicht wurde blass.


  »Wie konnte das passieren? Ich hatte doch Personenschutz für dich veranlasst. Das hätte gar nicht passieren dürfen.« Nervös sprang sie vom Sofa auf und zog sich ihren Mantel an.


  »Du siehst aus, als hättest du die ganze Nacht kein Auge zugemacht«, sagte sie schließlich. »Du solltest dich etwas ausruhen, ich bin nicht lange weg. Versprochen.« Ein paar Minuten Schlaf konnte ich echt gut gebrauchen, aber wo wollte sie hin?


  Wenige Augenblicke später schlief ich ein, wurde jedoch bald aus dem Schlaf gerissen. Ich war schweißgebadet. Gerade als ich meine Augen geschlossen hatte und im Land der Träume versank, stand sie da. Bedrohlich über mein Bett gebeugt: die schwarze Schattengestalt. Nach einem Blinzeln war sie verschwunden.


  Fürs Erste musste ich wohl oder übel mit dieser Portion Schlaf auskommen. Der Schock hatte mich so mit Adrenalin vollgepumpt, dass ich die nächsten Stunden sicher kein Auge zubekommen würde.


  Neugierig sah ich mich in ihrem Wohnzimmer um und entdeckte die Wand mit den ganzen Fotos und Kommentaren. Mit wackeligen Beinen erhob ich mich und ging auf die Wand zu. Von Weitem konnte ich bereits erkennen, dass Ingo auf einem der Bilder zu sehen war und hielt kurz inne, ehe ich mich weiter auf die Wand zubewegte.


  Ich sah die Bilder der Anwaltsfamilie und deren Steckbriefe. Der Kunde meines Mannes direkt daneben und … Ingo. Erschrocken hielt ich mir die Hände vor den Mund. Zum ersten Mal sah ich den Fundort der Leiche meines Mannes. Ein Tuch mit dem Satz ›Hochmut kommt vor dem Fall‹, meinen Mann, wie er in diesem Zelt liegt. Der nackte Oberkörper mit einem riesigen Schnitt und einem neben dem Bild klebenden Post-it, auf dem geschrieben stand, dass ein Finger und das Herz fehlten. Ich schluckte, rannte zur Toilette und kotzte eine pechrabenschwarze Suppe. Das war es wohl mit dem Kaffee. Ich wünschte, ich wäre nicht so neugierig gewesen und hätte es dabei belassen. Diese Bilder würde ich nie wieder aus meinem Kopf bekommen. Nicht mal mit einer Therapie.
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  Linda Geissler


  Sonntag, 4. Januar 2009


  Bereits auf dem Weg zu Maries Haus, verständigte ich meine Kollegen. Ich ahnte, dass etwas faul war. Niemals hätte sich jemand Zutritt zu ihrem Gebäude verschaffen können, das bewacht wurde. Mit Blaulicht raste ich die Hauptstraße runter und trat aufs Gaspedal.


  Kurz nachdem ich bei Marie eingetroffen war, kam auch Schöller an. Sofort nachdem wir uns begrüßt hatten, liefen wir auf den Wagen zu, in dem unsere Kollegen sitzen sollten und öffneten mit einem Ruck die Türen.


  »Scheiße!«, stieß ich hervor. Bis auf eine riesen Blutlache auf den Sitzen und dem Boden war der Wagen leer.


  Der Kofferraum.


  Schöller und ich eilten nach hinten. Er nickte mir zu, dann öffnete er die Kofferraumklappe.


  Der Gestank von altem Fast Food, Kaffee und Tod stieg uns in die Nase. Schöller taumelte ein paar Schritte zurück. Ich bewegte mich keinen Millimeter.


  Die Leichen der Beamten waren über und über mit Messerstichen übersäht. Einem quoll der Darm aus einer Wunde. Alles war blutdurchtränkt.


  Jetzt hatte er auch die ersten Beamten auf dem Gewissen. Er spielte mit uns. Er glaubte wirklich, er konnte uns seine Überlegenheit zeigen, indem er Bullen tötete und aus ihnen Schweizer Käse machte. Da war der Wichser aber auf dem Holzweg.
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  Der Schlächter


  Sonntag, 4. Januar 2009


  Pfeifend und mit der Morgenzeitung unter dem Arm stieg ich die Treppen hinunter in mein kleines Versteck. Der heutige Tag würde legendär werden und ich konnte es gar nicht abwarten, ihn zu beginnen. Es würde mit Sicherheit sogar noch besser werden, als das letzte Mal, als ich hier unten war.


  Ich schaltete voller Vorfreude das Licht an, warf die Zeitung auf den Tisch und blickte durch das Fenster in den gekachelten, frisch geputzten Raum.


  Erfreut sah ich durch die Scheibe und seufzte. Wie schön sie war. So makellos und wunderschön. Endlich hatte ich sie für mich allein und das, solange ich wollte. Mann, war ich aufgeregt. Erregt.


  Ich hatte sie – nicht wie den anderen vor einigen Tagen – einfach an einen dieser wohlgeformten Haken gehängt. Nein, ich hatte sie auf eine Liege gebettet, die Beine gespreizt, ihre zauberhaften Knöchel an einem Flaschenzug befestigt und die Hände über ihrem Kopf zusammengebunden. So kam die volle Schönheit ihrer Brüste zur Geltung und der Schatten ihrer wundervollen Silhouette zeichnete sich an der Wand ab. Ich hätte sie mir noch stundenlang anschauen können, aber der Dämon in mir wollte zu ihr in den Raum.


  Sie anfassen.


  Riechen.


  Schmecken.


  Seit seiner letzten Übernahme waren wir wie miteinander verschmolzen. Die Bilder vor meinem inneren Auge konnte ich kontrolliert aufrufen und auch die immer wieder ertönenden Worte ergaben endlich einen Sinn. Ich war gewachsen. Ja, aus mir herausgewachsen. Ich hatte mich von einer Raupe in einen wunderschönen Schmetterling verwandelt und den Sinn meiner Aufgabe verstanden. Bald schon hätte die Menschheit einige Sünder weniger. Es fehlte nicht mehr viel, dann war es geschafft. Dann hatte ich der Menschheit einen Tribut gezollt und mir selbst das Glück auf Erden verschafft.


  Anerkennung, Ruhm und Ehre.


  Ich sah zu meiner Linken, wo meine Maske hing. Sie war nicht mehr zu gebrauchen, was mich ziemlich ärgerte, denn wo sollte ich jetzt noch ein geeignetes Vieh herbekommen, das mir sein Gesicht lieh? Angewidert packte ich sie und schleuderte sie in den Mülleimer.


  Kurzerhand beschloss ich, mich ihr zu zeigen. Sie sollte sehen, wer ich war und sie sollte wissen, dass ich es war, den sie als Letzten sehen würde. Wie sehr ich mich schon darauf freute, ihr entsetztes Gesicht zu sehen, wenn sie in meines blickte. Ich stellte mir den Ausdruck in ihren Augen vor und meine Hose spannte im Schritt. Ich musste in diesen Raum. Sofort.


  Entschlossen umfasste ich die Klinke und drückte sie herunter. Meinen Blick ununterbrochen auf die Schönheit gerichtet, drückte ich die quietschende Stahltür auf. Behutsam schloss ich die Tür hinter mir, näherte mich ihr und betrachtete sie von oben bis unten. Sie hatte mich bemerkt, denn auch sie wandte ihren Blick nicht von mir ab. Ob sie mich schon erkannt hatte?


  Ihre Pupillen waren geweitet und ihre Atmung ging schneller als ein galoppierendes Pferd. Sie wollte mit mir kommunizieren. Völlig sinnlos, da der Knebel seine Arbeit gut machte. Vielleicht hätte ich ihn nicht ganz so fest zubinden sollen. Ihre Wangen waren eingedrückt und verunstalteten ihre Perfektion, aber so konnte sie mir wenigstens nicht die Ohren vollheulen.


  Ich ging um die Liege herum und streckte meinen Arm aus. Meine Finger wollten sie berühren. Nur ganz zart. Nur den Hauch einer Berührung.


  Sie streiften den nahezu perfekten Körper und die Schönheit tat alles, um den Berührungen auszuweichen. Ohne Erfolg versteht sich. Triumphierend grinste ich und in mir bebte alles. Ich genoss es. Sie nicht, denn als ich an ihren Füßen ankam und die volle Weiblichkeit erkennen konnte, war da nichts, was auch nur den Anschein von Gefallen erweckt hätte. Dem konnte und wollte ich Abhilfe verschaffen. Ich holte meinen kleinen Rollwagen. Darauf lagen die tollsten Dinge drapiert. Von Sägen über Hämmer bis hin zu meinen Favoriten … den Messern.


  Zuerst wollte ich heute Mittag auf dem Weg hierher noch einen kurzen Zwischenstopp einlegen, um das eine oder andere Spielzeug aus dem Fetischladen zu besorgen, entschied mich dann dagegen. Ich besaß alles, was ich brauchte und benötigte keinen künstlichen Schwanz zur Penetration.


  Ich sah zu meiner Schönheit und lachte.


  »Schau her. Sind das nicht viele schöne Messer?«, begann ich die einseitige Unterhaltung und hielt ihr eines nach dem anderen vors Gesicht. Langsam drehte ich sie, ihr Gesicht spiegelte sich darin und ihre Angst war nun doppelt ersichtlich.


  Mit Bedacht legte ich die Messer wieder weg und sah die Schönheit an. Grinsend unterhielt ich mich mit ihr. Eigentlich tat ich so etwas nicht, aber sie war etwas Besonderes.


  »Ich habe dich mit dieser Frau gesehen. Es war schön mit anzusehen, was ihr auf dem Sofa getrieben habt.« Ich machte eine kurze Pause und wartete auf ihre Reaktion. Da war sie. Ein ertappt wirkender Blick. Das ging runter wie Öl. Es war ihr unangenehm und das sollte es auch.


  Ich bemerkte die aufsteigende Wut in mir und strich mir durchs Haar. Die Schönheit sah mich angsterfüllt an. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck offensichtlich noch von unserer letzten Begegnung in ihrem Haus.


  Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn.


  Der Schalter legte sich um. Ich sah mich hektisch um und griff eines der Messer vom Wagen. Schnell sprang ich auf die Liege, setzte mich auf sie und beugte mich über sie. Ich sah ihr ins Gesicht und verspürte nur noch Hass. Das Tier in mir wollte zum Vorschein kommen. Mit aller Gewalt zerrte es an meinen Eingeweiden. Seine scharfen Klauen kratzten sich einen Weg nach draußen. Lange würde ich diesem Druck nicht mehr standhalten können.


  Ich schloss kurz meine Augen und wollte mich auf das Wesentliche konzentrieren. Auf sie.


  Gern wäre ich bei den Spielchen dabei gewesen, aber wieder einmal war es mir nicht vergönnt gewesen. Wieder einmal war ich nur außen vor und musste zusehen, wie andere Menschen ihren Spaß hatten. Ich hasste es zutiefst und ich gönnte es niemanden. Nicht einmal dieser Schönheit und deswegen musste sie dafür büßen.


  Meine Augen funkelten und mein Gesicht formte ein genüssliches Grinsen, als ich mich wieder aufsetzte und mit dem Messer an ihrem Oberkörper entlangschnitt. Jeder sollte lesen können, was sie tat und was sie war.


  Ihr Hals schwoll an. Ihr Gesicht färbte sich rot. Ihre Augen waren schmerzerfüllt, doch sie versuchte, die Pein tapfer zu ertragen, ehe ihr Körper aufgab und sie für einige Momente in eine schmerzfreie Welt gleiten ließ, während mein Messer in ihr Fleisch schnitt.


  Als ich fertig war, wischte ich das Blut von ihrem inzwischen nicht mehr ganz so makellosen Körper. Ich ließ mir Zeit und genoss jede noch so kleine Berührung, so lange, bis sie erwachte. Ihr tränenverschleierter Blick ließ mich einen Augenblick in meiner Position verharren, ehe ich den Schwamm beiseitelegte und einen Spiegel holte.


  »Sicher möchtest du sehen, was ab jetzt auf deinem Oberkörper steht, richtig?« Ich mochte meine Schrift und ich konnte es kaum abwarten, sie ihr zu zeigen. Langsam hob ich den Spiegel über sie und sah ihr direkt ins Gesicht. Ihre Reaktion war genau so, wie ich es mir erhofft hatte. Die Augen weiteten sich, ihr Herz hämmerte gegen die Brust und Schweißperlen liefen ihre Schläfen entlang. Der Körper bäumte sich unter mir auf und ein kurzer Aufschrei drückte sich vergeblich durch den Knebel. Perfekt.


  Da ich nicht spiegelverkehrt geschrieben hatte, las ich es ihr einige Male laut vor.


  »Wollust.«


  Dieses Wort erstreckte sich nun von einer Brustseite zur nächsten und sah hinreißend aus. Ich legte den Spiegel wieder weg, küsste sie auf die Stirn, drehte mich von ihr weg und verließ den Raum. Sie sollte einen Augenblick mit sich allein sein und ihre Situation verinnerlichen. Das machte das Spiel spannender. Es gefiel mir, sie so zu sehen und regte meine Lust an.


  Ich setzte mich auf meinen Stuhl und betrachtete sie durch die Scheibe, während ich mir ein paar weitere schöne Spiele ausdachte. Es sollte ihr nicht langweilig werden.


  Noch konnte ich dem Tier in mir Einhalt gebieten, jedoch war es nur eine Frage der Zeit, ehe es sich aus mir herausreißen und die Oberhand gewinnen würde.




  27



  Der Schlächter


  Sonntag, 4. Januar 2009


  Gelangweilt sah ich zur Zimmerdecke. Ich hatte lange genug gewartet und sie mit ihrem hübschen Schriftzug allein gelassen. Voller Tatendrang erhob ich mich vom Stuhl und betrat erneut den gekachelten Raum. Ein leichter Hauch von Eisen lag in der Luft. Ich lauschte ihren Atemgeräuschen und bewegte mich langsam auf sie zu.


  Sie lag da und starrte an die Decke. Ihr Blick wirkte leer. Hatte sie bereits mit ihrem Leben abgeschlossen? Ich konnte sie beruhigen. Es würde noch eine Weile dauern, bevor sie für immer die Augen schloss. Ob ich es ihr sagen sollte?


  Ich stellte mich an das Fußende der Liege und sah sie schwärmerisch an. Sie war noch immer eine Augenweide. Alles war perfekt geformt und wirkte einladend.


  Von den Schnittstellen abgesehen.


  Langsam hob ich meine Hände und legte sie auf ihre Schenkel. Sie zitterte vor Angst und ich bebte vor Lust. Behutsam wanderten meine Hände immer weiter nach oben. Ich wollte sie und musste sie kosten.


  Als ich die Frucht ihrer Weiblichkeit berührte und nur Dürre ertastete, war ich enttäuscht. Wie hätte ich davon kosten sollen? Wie hätte ich auf diese Weise eins mit ihr werden können?


  Es regte mich auf, dass alles nie sofort so geschehen konnte, wie ich es wollte. Wütend griff ich mir an den Kopf. Er begann zu hämmern. Ich schlug mit der Hand dagegen und versuchte, den plötzlich aufkeimenden Schmerz wegzuprügeln. Erfolglos. Er würde erst nachlassen, wenn ich das Tier freilassen würde. Wenn ich dem Tier in mir erlaubte, die Führung zu übernehmen.


  Die Kraft, mich dem entgegenzustellen, verließ mich.


  Widerstandslos ließ ich es geschehen.


  Mein Blick fiel auf den Rollwagen und mir wurde schlagartig bewusst, was ich zu tun hatte.


  Ich ließ von ihr ab und griff mir meinen treuen Begleiter. Auch er würde sich freuen, seinen Teil dazu beitragen zu dürfen, da war ich mir sicher. Voller Vorfreude näherte ich mich wieder der Liege und präsentierte meinem Begleiter diese fast perfekte Schönheit. Das Messer glitt über ihren gesamten Körper und hinterließ blutige Spuren. Es betrachtete sich ihre Weiblichkeit von innen und außen im Wechsel. Immer schneller werdend. Mein treuer Begleiter schaffte es, die Frucht zu neuem Leben zu erwecken. Ich freute mich sichtlich. Die Beule in meiner Hose schmerzte. Es musste sein. Jetzt.


  Sofort öffnete ich meinen Reißverschluss, kletterte auf die Liege und drückte meinen Schwanz in ihr nasses, aufgeschlitztes Loch. Endlich.


  Sie schüttelte heftig mit dem Kopf und sah mich an, zu Tode geängstigt. Ich spürte ihren stark pulsierenden Blutdruck, je fester ich ihre Handgelenke umklammerte und erwiderte ihren Blick. Grinsend.


  Immer fester stieß ich zu. Ihre Brüste tanzten unter mir. Mein Puls raste, der Druck in mir wurde stärker, das Klatschen lauter. Ein letzter Stoß, dann vermischte sich mein Saft mit ihrem Blut.


  Befriedigt stieg ich von der Liege herunter, küsste die Schönheit erneut auf die Stirn und begab mich zu meinem Begleiter, den ich achtlos auf den Boden geworfen hatte, als er seine Arbeit verrichtet hatte. Mit ein paar Tüchern, die unter dem Wagen lagen, säuberte ich ihn gründlich. Ich nahm mir viel Zeit dafür und pfiff in Gedanken vor mich hin.


  Nachdem ich das Messer abgewischt und weggelegt hatte, hörte ich ein leises Plätschern. Es war ganz in der Nähe und ich folgte dem Geräusch. Hatte ich den Wasserhahn laufen lassen?


  Als ich die Quelle erblickte, wurde ich nervös und stieß einen spitzen Schrei aus. Mein Plan schien gescheitert. Erschrocken rannte ich zur Schönheit und versuchte, die Blutung zu stoppen. Sie durfte noch nicht von mir gehen. Habe ich es übertrieben?  Ich hatte mich dem Tier hingegeben und meinen eigenen Plan zunichtegemacht. Wütend schrie ich auf und tat alles in meiner Macht Stehende, um sie zurückzuholen, aber es war zu spät. Sie entglitt mir. Starb.


  Mit beiden Händen packte ich ihren Kopf und schüttelte ihn heftig. Schlug ihn mehrmals auf die Liege, bis es knackte. Sie musste wieder aufwachen. Nichts. Stattdessen starrten mich leere Augen bedrohlich an.


  Schnaufend ließ ich von ihr ab und vergrub mein Gesicht in meinen Händen.


  Nach einer Weile öffnete ich ihre Handfesseln und legte ihre Hände gekreuzt auf ihrer Brust ab. Ihre Knöchel befreite ich von dem Flaschenzug und schloss behutsam ihre blutbefleckten Beine.


  Eine Weile stand ich starr vor ihr und sah mir mein missglücktes Werk an. Ich hasste mich dafür. So etwas hätte nicht passieren dürfen. Niemals.


  Mit gesenktem Haupt öffnete ich die Tür, die sich rechts neben dem gekachelten Raum befand. Es war stockfinster.


  Nachdem das Plätschern nachgelassen hatte, hob ich die Schönheit von der Liege, trug sie in den schwarzen Raum, lehnte sie gegen eine der Wände und deckte sie mit einem weißen Laken zu, das noch aus alten Zeiten dort herumlag. Um ihre Entsorgung würde ich mich später kümmern. Jetzt musste ich mich erst mal setzen. Ich schloss beide Räume hinter mir ab und begab mich zurück zu meinem Stuhl. Genervt und von Selbstzweifeln geplagt, sah ich mich um. Mein Blick fiel auf die Zeitung. Ich griff sie mir und blätterte darin herum.


  Bei der Seite mit den Todesanzeigen hielt ich inne. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die mit Abstand größte Anzeige las. Mein Gesicht formte ein Lächeln.


  

Wir nehmen Abschied


  Ingo Sadlowski *1969 – †2008


  Geliebter Ehemann, Freund & Sohn


  Die Beisetzung findet am Montag, den 05. Januar 2009


  um 14:00 Uhr in der Pastoriuskapelle am alten Friedhof statt.


  Schlagartig war meine schlechte Laune verflogen. Das konnte ich mir nicht entgehen lassen. Mein ganzer Körper schrie nach Wiedergutmachung. Das Tier in mir schrie nach Vollendung. Dem wollte ich Folge leisten. Um jeden Preis.


  Ich würde mich amüsieren und ich hatte nur ein paar Vorkehrungen zu treffen.


  Das würde ein Fest werden und ich hatte mir meinen neuen Gast bereits ausgesucht.
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  Marie Sadlowski


  Montag, 5. Januar 2009


  Der Regen peitschte an die Fensterscheiben. Langsam öffnete ich die Augen und sah zum Fenster hinaus, schaute mich orientierungslos um. Ich lag nicht in meinem Bett. Es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, dass ich die Nacht bei Linda verbracht hatte. Auf ihrer Couch.


  Ich zog die Wolldecke hoch, bis unter mein Kinn, und verweilte eine Weile in dieser Position. Mein Rücken dankte mir die Nacht auf der Couch ganz und gar nicht. Jede noch so kleine Bewegung schmerzte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte man diesen Tag aus dem Kalender streichen können. Mein Hals schnürte sich zu und ich fühlte mich wie ein Baby, das man lieblos vor einer Tür abgesetzt hatte. Allein. Ohne seine Mama. In Eiseskälte.


  Diesen Tag wollte ich nicht durchstehen und ich hatte das Gefühl, als wäre ich seelisch und körperlich auch gar nicht dazu in der Lage. Weinend zog ich mir die Decke über den Kopf, bis ich eine Hand auf meiner Schulter spürte und die Decke ruckartig runterzog.


  »Linda? Du hast mich vielleicht erschreckt!« Ich rang mir ein Lächeln ab und wollte meinen Schrecken herunterspielen.


  Linda schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass dieses Grinsen nur aufgesetzt war. Wer, wenn nicht sie, hätte es nicht sofort durchschaut? An einem solchen Tag war einem ganz anders zumute, zum Heulen zum Beispiel.


  »Ich habe uns einen Kaffee aufgesetzt, Marie. Ich würde sagen, den trinken wir noch in Ruhe, dann fahr ich dich nach Hause, damit du dich umziehen kannst und im Anschluss fahren wir direkt zum Friedhof.« Ich sah Linda an.


  Friedhof. Dieses Wort versetzte mir einen Stich in die Brust und trieb mir die Tränen in die Augen. Ich schluckte und nickte teilnahmslos.


  Einen Mann beerdigen zu müssen, der in seinem Leben stets das Beste wollte und alles dafür tat, um seine Mitmenschen gut zu behandeln, während sein Mörder auf freiem Fuß war, empfand ich als schreiende Ungerechtigkeit.



  Wir fuhren die teils überschwemmte Hauptstraße entlang und redeten kein Wort miteinander. Es gab nichts zu sagen.


  Ich starrte zum Seitenfenster hinaus und ließ die Welt an mir vorbeirasen, bis ich bemerkte, dass sie stehen blieb.


  Vor uns erstreckte sich mein Haus. Für mich sah es mit den beiden Erkerfenstern im ersten Stockwerk bedrohlich aus. Die Tür blutrot, als wartete sie nur darauf, mich zu verschlingen, während die hervorstehenden Fenster wie Augen alles mit ansahen und freundlich dreinschauten. Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken herunter.


  Ich wusste nicht, ob ich dieses Haus jemals wieder mein Heim nennen konnte. War es doch durch den großen Unbekannten beschmutzt worden. Auch wenn ich noch keinerlei Beweise hatte, tief in mir wusste ich, dass es dieser Schlächter war, der meine Privatsphäre mit Füßen trat und mein Leben nicht mehr lebenswert machte.


  Kurz sah ich zu Linda rüber, dann stieß ich mit einem Ruck die Tür auf und rannte durch den Regen ins Haus. Ich musste da durch. Zähne zusammenbeißen und stark bleiben.


  Ich legte die Schlüssel auf die Ablage neben der Tür und ging fröstelnd die Treppen hinauf ins Schlafzimmer. Die Stufen unter mir knarzten. Ich vermisste dieses Geräusch, meine warme Wohlfühloase und meine Liebe, mit der ich hier gelebt hatte. Ich vermisste mein altes Leben und ich wusste, dass ich es nie wieder zurückbekommen würde. Tränen liefen mir an den Wangen herunter, während ich mir das schwarze Kleid überstreifte, das ich mir für ein Klassentreffen besorgt hatte.


  Im Spiegel konnte ich die Kratzer auf der Außenseite der Schlafzimmertür erkennen. Ich schluckte.


  Beim Betreten des Raumes hatte ich mein Bestes gegeben, um nicht zur Tür zu schauen, und es hatte auch funktioniert, bis ich in den Spiegel sah. Ich zitterte am ganzen Leib und beeilte mich, den Reißverschluss des Kleides zu schließen. Ich griff meine schwarzen Pumps und nahm eine kleine schwarze Handtasche vom Regal.


  Schnellen Schrittes stieg ich die Stufen hinab, griff nach dem Hausschlüssel und verließ mit gesenktem Blick das Haus. Ich rannte zum Auto zurück und setzte mich ohne ein Wort auf den Beifahrersitz von Lindas Wagen. Sie sah mich an, nickte mitfühlend und startete den Motor. Es war so weit. Der Moment, vor dem ich mich so fürchtete, war gekommen. Wir fuhren zum Friedhof.



  Ich schluchzte unkontrolliert, als ich das Schild mit der Aufschrift ›Friedhof‹ las. Nur noch wenige Meter, dann waren wir da. Ich musste den schwersten Gang meines Lebens bestreiten.


  Linda parkte gegenüber vom Friedhof. Langsam öffnete ich die Tür und spannte meinen Regenschirm auf. Mit Linda an meiner Seite überquerte ich mit gesenktem Kopf die Straße und ging durch das große beängstigende Friedhofstor.


  Wir liefen einen langen Weg entlang. Links und rechts erstreckten sich verschiedene Grabsteine mit diversen trauernden Skulpturen. Ich sah sie mir an und verspürte eine schier endlose Traurigkeit, die mich bedingungslos schwächte. Meine Beine zitterten wie Espenlaub. Hilfesuchend griff ich nach Lindas Arm. Ich brauchte eine Stütze. Der Weg zur Kapelle kam mir unendlich lang vor. Jetzt bloß nicht die Kraft verlieren. Gleich konnte ich sitzen. Stark bleiben.


  Kurz blickte ich auf und sah zahlreiche schwarze Regenschirme gespannt über Trauergästen, die vor der Kapelle warteten. Knapp nickte ich in die Runde, als ich sie als Erste betrat.


  Dass dieser Gang schwer werden würde, hatte ich gewusst, aber mir war nicht bewusst gewesen, dass er mich all meiner Kräfte berauben sollte. War ich vor einigen Tagen noch einigermaßen gefasst an die Sache rangegangen, so hatten mich mein Leid und mein Kummer jetzt voll im Griff. Ich setzte mich in die erste Reihe und schloss meine Augen.


  Nach unendlich langen Minuten öffnete ich meine verquollenen Augen wieder und bemerkte, dass mich einige Trauergäste bestürzt ansahen. Die Trauerfeier war vorbei und alle warteten darauf, dass ich mich erhob, um Ingo die letzte Ehre zu erweisen.


  Nachdem die Urne hinabgelassen wurde und die Menschentraube sich allmählich auflöste, fuhr Linda mich nach Hause.


  »Wenn irgendetwas sein sollte, ruf mich bitte sofort an.« Sie sah mich eindringlich an, als wir vor dem Haus hielten. Ich nickte.


  Einen Augenblick lang sah ich mir das Gebäude an und verharrte kurz an der offenen Beifahrertür, dann aber schlug ich sie zu und ging ohne Umwege auf unseren Schuppen zu. Es sollte meine erste Handlung sein, wenn ich das Haus betrat: streichen!


  Ich kramte meinen Schlüsselbund hervor und suchte den richtigen Schlüssel heraus. Das Schloss ließ sich – durch den Rost, der dank der Witterung daran haftete – ziemlich schwer öffnen, aber es gelang mir nach einigem Ruckeln. Die morsche Holztür hingegen ging leicht auf.


  Der Schuppen war vollgestellt, doch die Farbe stand direkt neben dem Eingang. Keine lange Suche nötig. Ich griff sie und entdeckte an der Wand ein paar neue Pinsel, die ich mir in die Handtasche steckte.


  Als ich wieder zur Straße blickte, war das Auto weg. Ich war allein. Schnellen Schrittes begab ich mich zum Haus, öffnete die Tür und stieß sie kraftvoll auf. Eine Zeit lang stand ich im Rahmen und sah mich um. Alles stand noch genauso da, wie ich es verlassen hatte. Seufzend ging ich ins Innere. Eine Bö knallte die Tür hinter mir zu und ich zuckte zusammen.


  Jetzt war es totenstill in dem großen alten Haus und ich fühlte mich zunehmend unwohler. Jedes einzelne Geräusch würde mich in Angst und Schrecken versetzen, so viel war sicher. Ich entschied, das Radio einzuschalten, um die Stille zu durchbrechen, stellte die Farbe auf den Esstisch und steckte den Stecker des Radios in die Steckdose. Sofort erklang die dudelnde Radiomusik und ich beruhigte mich etwas. Ich streifte meine Jacke ab und legte sie über eine Stuhllehne. Die Schuhe ließ ich unachtsam im Raum liegen.


  Farbe und Pinsel nahm ich mit mir und stieg die Treppe hinauf zum Schlafzimmer. Die Tür war noch offen. Schnell schloss ich sie und sah direkt vor mir den Satz, der mir noch immer noch die Kehle zuschnürte. Mit einem kräftigen Ruck zerrte ich den Deckel des Farbeimers weg und überpinselte die Worte. Ich strich nicht nur einmal drüber, sondern dreimal, denn ich wollte mir ganz sicher sein, dass ich diesen Schriftzug nie mehr lesen musste, Beweismittel hin oder her. Trotzdem sah man die Konturen.


  Nachdem ich die Tür wieder einigermaßen hergerichtet hatte, stellte ich den Farbeimer und die Pinsel in die Ecke und stieg die Stufen wieder hinunter.


  Erschöpft ließ ich mich aufs Sofa fallen und sah zur Wanduhr. Es war gerade mal eine halbe Stunde vergangen. Das konnte doch nicht wahr sein. Es kam mir so vor, als wäre ich schon seit Stunden daheim. Mehrmals strich ich diese verdammte Schlafzimmertür ausgiebig und doch war nur eine halbe Stunde vergangen? Ein Witz!


  Ich senkte den Kopf und entschied mich dazu, erst einmal ein Schaumbad zu nehmen. Tatsächlich hatte ich die Hoffnung, dass es mir dadurch eventuell etwas besser gehen würde.


  Langsam erhob ich mich vom Sofa und stieg mühselig die Treppen hinauf. Meine Beine waren schwer wie Blei. Ich fühlte mich elend.


  Als ich im Badezimmer ankam, holte ich ein paar angebrochene Kerzen aus dem Badezimmerschrank und verteilte sie im Raum. Ich zündete die Kerzen an, schaltete das Licht aus und ließ heißes Wasser in die Wanne einlaufen. Mein Blick fiel auf den Badezimmerspiegel und ich bewegte mich darauf zu, während ich mir die Kleidung vom Körper streifte. Ich hasste mein derzeitiges Angesicht. Noch immer wirkte ich um Jahre gealtert. Blass. Faltig. Trüb.


  Von meinem Angesicht angewidert, wandte ich mich vom Spiegel ab und stieg in die Wanne. Das Wasser war so heiß, dass mein ganzer Körper zu kribbeln begann. Dies war eine Art von Schmerz, mit der ich umgehen und den ich kompensieren konnte. Ich genoss es schon fast, verbrüht zu werden. Entspannt schloss ich die Augen und schwelgte allmählich in dieser Unbeschwertheit. Von unten hörte ich das Radio, das noch immer unaufhaltsam ein Lied nach dem anderen spielte.


  Für einen Moment war ich tiefenentspannt. In meiner eigenen heilen Gedankenwelt versunken, bemerkte ich nicht, wie die Kerzen zu flackern begannen, als ein leichter Windzug durch das Badezimmer wehte.


  Die Kerzen warfen daraufhin Schatten, die so bedrohlich schienen, wie die Person, die im Türrahmen stand und mich intensiv beobachtete.
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  Linda Geissler


  Montag, 5. Januar 2009


  Auf dem Weg ins Dezernat überkam mich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte Marie nicht allein lassen dürfen. Die Frau machte eine total beschissene Zeit durch und war jetzt ganz auf sich allein gestellt. Sie brauchte eine starke Schulter, an der sie sich anlehnen konnte – meine. Am liebsten hätte ich das Lenkrad herumgerissen und wäre zu ihr zurückgefahren, aber es galt, einen Psychopaten zu finden.


  Kurz nachdem ich mein Büro betreten hatte und mein Blick auf einen unübersehbaren Zettel gefallen war, auf dem in großen Lettern stand, ich solle mich schnellstmöglich bei Gregors im Büro melden, klopfte ich an dessen Tür.


  »Ja?«, ertönte es. »Ach, Geissler. Bitte, setzen Sie sich.«


  »Was gibt es, Gregors?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schlug die Beine übereinander.


  »Was haben Sie Neues für mich?«


  »Dieser Schlächter scheint es nicht auf willkürliche Opfer abgesehen zu haben. Ich glaube, dass alles mit dem Mord an Ingo Sadlowski zusammenhängt. Er hatte zu allen anderen Opfern Kontakt und darüber hinaus wird seiner Frau zurzeit auf ziemlich makabre Art und Weise übel mitgespielt. Ich gehe davon aus, dass es sich hierbei um ein und dieselbe Person handelt.«


  Ich erhob mich vom Stuhl und wollte gerade zur Tür gehen, als mich Gregors noch mal zurückpfiff.


  »Geben Sie Gas. Die Presse rennt mir die Tür ein.«



  Mit einer schnellen Handbewegung zitierte ich Schöller, nachdem ich mir einen Kaffee geholt hatte, in mein Büro. Er ließ sich auf einen der Stühle nieder. Ich räusperte mich und bemühte mich, ein produktives Gespräch in Gang zu setzen. Der Chef saß mir im Nacken. Noch hatte ich die Hoffnung, dass wir aus dieser Blockade herauskommen und neue Zusammenhänge finden würden, wenn wir einfach die ganze Zeit über den Fall sprachen und alles, was uns dazu in den Sinn kam, herausposaunten.


  »Die Anwaltsfamilie wurde von den Großeltern gefunden. Die grenzen wir vorerst aus dem Kreis der Verdächtigen aus. Sie sind sehr alt und haben kein Motiv.«


  »Sie waren Juristen, sehr angesehen. Aber dort, wo Ansehen herrscht, gibt es auch Missgunst. Da gab es sicher einige, die nicht gut auf die Familie zu sprechen waren«, so Schöller weiter.


  Alles klar, ich musste es ansprechen.


  »Du erinnerst dich doch sicher an das verschmierte Tuch, das wir am Tatort von Ingo Sadlowski sichergestellt hatten.«


  Schöller nickte. »Es war Blut, Geissler.«


  Ich hatte es geahnt.


  »Auf dem Tuch stand ›Hochmut kommt vor dem Fall‹.«


  Schöller hob eine Augenbraue und strich sich durch sein Haar.


  »Du willst damit sagen, dass der Schlächter den Hochmut mit Ingo Sadlowski verglichen hatte und er deswegen sterben musste?«


  »Ja, so in etwa. Ich weiß, es klingt sehr weit hergeholt, aber ich habe das Gefühl, dass etwas an der Sache dran sein muss.« Wenn jedes Opfer mit einer Todsünde in Verbindung gebracht worden war, würden nach Adam Riese noch vier weitere Morde dieser Art folgen.


  »Lassen wir das erst mal so stehen und wenden uns wieder den Fakten zu. Wie wir wissen, feierte der Sohn der Familie am Abend des Massakers seine bestandene Prüfung im Pub. Vielleicht solltest du der Sache mal nachgehen und dich umhören. Möglicherweise hat jemand irgendetwas Merkwürdiges gesehen und du findest heraus, mit wem er dort war und vor allem, ob und mit wem er den Laden verlassen hatte. Am besten schaust du auch mal nach, ob es irgendeine Verbindung zu Ingo Sadlowski gibt. Vielleicht hatte er der Familie ein Konto eröffnet, einen Kredit angeboten oder vielleicht kannten sie sich aus irgendeinem anderen Grund. Er war Filialleiter hier in der Bank. Herr Seifert hat keinerlei Verwandte mehr, die wir befragen könnten. Da kommen wir erst einmal nicht weiter. Was wir wissen, ist, dass Herr Seifert ein Konto bei Herrn Sadlowski eröffnen wollte und um einen Termin gebeten hatte. Der sollte letzte Woche stattfinden, an seinem Todestag. Dass Ingo Sadlowski dort war, wissen wir. Wir wissen aber auch, dass dort noch jemand gewesen sein muss.«


  Ich machte eine kurze Pause und sah zu Schöller.


  »Die Juristenfamilie Steglitz und Herrn Seifert hätten wir. Jetzt bleibt nur noch das letzte Opfer. Ingo Sadlowski. Ein paar seiner Verwandten kenne ich. Da wären seine Eltern, die ungefähr eine Autostunde von hier entfernt wohnen und mit denen er keinerlei Kontakt pflegte. Vielleicht sollte man da mal nachfragen, was der Grund des Kontaktabbruchs gewesen war, wann der letzte Kontakt war und in welcher Form. Als Nächstes wäre da sein jüngerer Bruder, Marek Sadlowski. Wohnt hier in der Gegend, mit seiner Lebensgefährtin Sophie Rogers. Am besten kontaktierst du die beiden und lädst sie vor. Das Verhältnis war sehr gut. Sei also sehr geduldig und einfühlsam. Ich werde mich derweil mit seiner Witwe, Marie Sadlowski, unterhalten.«


  »Meinst du, es besteht ein Zusammenhang zwischen den Morden und der Schikane an Frau Sadlowski?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Möglich war es.


  Schöller verließ rasch mein Büro und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück.


  Während mein Notebook hochfuhr, dachte ich an den heutigen Vormittag. Als Marie wie von der Tarantel gestochen vor ihrem Haus aus dem Auto gestiegen und ohne sich großartig zu verabschieden ohne Umwege zum Schuppen gelaufen war. Ich hatte ihr noch einen Moment hinterhergesehen und musste mir eingestehen, dass ihr Arsch weit aus schöner anzusehen war, als meiner.


  Noch ein Grund mehr, sie zu kontaktieren.


  Ich nahm den Telefonhörer zur Hand und wählte ihre Nummer. Mit dem Kugelschreiber auf den Tisch tippend, äffte ich das Freizeichen nach. Als der Anrufbeantworter ansprang, wurde ich nervös.


  Gerade, als ich noch mal Maries Nummer wählen wollte, um auch wirklich sicherzugehen, dass niemand daheim war, sprang meine Bürotür auf und Schöller stand mit weit aufgerissenen Augen im Türrahmen. Er schwitzte. Schweißränder zeichneten sich unter seinen Achseln ab. Trotz des dunklen Hemds schimmerten noch dunklere halbrunde Ränder hervor.


  »Ich konnte niemanden erreichen. Weder bei Ingo Sadlowskis Eltern, noch bei dessen Bruder ging irgendjemand ans Telefon.«


  Ich sah ihn an und schüttelte leicht den Kopf. Auch ich hatte Marie nicht erreichen können.


  »Ganz sicher gibt es dafür eine plausible Erklärung. Vermutlich sind sie nach der Beerdigung noch etwas Essen gegangen und deshalb nicht zu Hause erreichbar.«


  Schöller schüttelte jetzt heftig den Kopf.


  »Ausgeschlossen, Geissler! Ich habe auch auf den Mobiltelefonen angerufen. Überall nur die Mailbox.«


  Verdammte Scheiße, warum sagte er das nicht gleich?


  Mit einem Schwung klappte ich mein Notebook zu, sprang von meinem Stuhl auf, griff mir meinen Mantel und verließ das Büro. Schöller hastete hinter mir her.


  Schnurstracks lief ich am Fahrstuhl vorbei und stieß die Tür zum Treppenhaus auf. Für langweilige Fahrstuhlfahrten in die Tiefgarage hatte ich keine Zeit. Ich musste zu Marie fahren und das schnellstmöglich.


  Schöller folgte mir zum Auto und sprang auf den Beifahrersitz. Wir fuhren aus der Tiefgarage heraus, in Richtung Hauptstraße. Er sah mich verdutzt an.


  »Geissler, was hat dich denn geritten? Wo fahren wir hin?«, fragte mich Schöller und schnallte sich an.


  »Wir fahren zu Marie Sadlowski. Ich muss wissen, ob alles in Ordnung ist.«


  Es war Montagnachmittag und kurz vor der Rushhour. Die fiel hier zwar harmloser aus, als in einer Großstadt, aber ich konnte und wollte keine Zeit verlieren. Also drückte ich auf das Gaspedal.
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  Linda Geissler


  Montag, 5. Januar 2009


  Als wir in die Straße zu Maries Haus einbogen, überkam mich ein komisches Gefühl. Meine Kehle schnürte sich zu und ich schluckte krampfhaft. Beinahe wären mir Tränen in die Augen gestiegen. Ich musste mich zusammenreißen.


  Wie würde ich dann vor Schöller dastehen? Undenkbar, diese Peinlichkeit. Nur weil ich eine Vagina hatte, musste ich mich nicht auch noch aufführen, wie eine.


  Ich stellte den Motor aus und stieg wortlos aus dem Auto. Mit einem Ruck knallte ich die Autotür zu und ging schnellen Schrittes zur Haustür. Schöller eilte mir hinterher und blieb hinter mir auf der Veranda stehen, mit einer Hand an seiner Waffe.


  Ich klingelte einige Male und wartete einen Augenblick ab, ehe ich erneut klingelte. Dieses Mal jedoch energischer. Im Morsezeichen-Rhythmus drückte ich auf den Knopf.


  Ungeduldig ließ ich von der Klingel ab und stieg die Veranda hinunter. Ich ging um das Haus herum und spähte durch die Fenster. Durch eines konnte ich in das Wohnzimmer sehen und … sah ein offenes Fenster auf der gegenüberliegenden Seite.


  Sofort sprang ich die Veranda runter, rannte zurück zu meinem Wagen, orderte per Funk Verstärkung an und meldete Gefahr in Verzug. Ich musste mir Zutritt zu Maries Haus verschaffen. Sofort.


  Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie Schöller jeden einzelnen meiner Schritte verfolgte, er riss seine Augen auf, als er bemerkte, dass ich meine Dienstwaffe zog.


  »Ich habe Verstärkung gerufen. Du wartest genau hier, bis sie eintrifft. Derweil sehe ich mich im Haus um«, befahl ich Schöller in militärischem Ton. Ein ›Aber‹ konnte ich nicht akzeptieren. Nicht jetzt.


  Nachdem ich mit einem heftigen Tritt die Tür eingetreten hatte, betrat ich das Haus.


  Der Boden knarzte unter meinen Füßen und das Geräusch breitete sich im gesamten Untergeschoss aus. Ansonsten war es still. Totenstill. Ich sicherte das Erdgeschoss. Niemand war zu sehen. Im hinteren Teil der Etage schloss ich das Fenster, das ich offenstehen sah, als ich durch das andere Fenster in den Wohnraum geblickt hatte.


  Ich stieg die Treppenstufen hinauf ins erste Stockwerk und sah direkt die frisch gestrichene Schlafzimmertür. Deshalb also der herumstehende Farbeimer, den sie vermutlich aus dem Schuppen geholt hatte.


  Ich warf einen Blick ins Schlafzimmer. Nichts! Das Bett war unordentlich und ein paar Sachen lagen auf dem Boden.


  Als ich das Schlafzimmer verließ, steuerte ich als Nächstes auf das Badezimmer zu, das sich gegenüber vom Schlafzimmer befand. Leise lief ich das kurze Stück durch den Flur, bis ins Badezimmer. Sollte sich irgendjemand verstecken, wäre das Überraschungsmoment am größten, wenn ich mich ungestört an die Person heranschleichen könnte. Näher und immer näher heran, bis ich nur noch zupacken musste.


  Die Tür stand einen Spalt offen und im Inneren flackerte es. Es brannten Kerzen.


  Direkt kam mir der Gedanke, dass Marie womöglich badete und deswegen nicht auf meine Anrufe und auf meine Klingelei reagierte.


  Ich hielt einen Augenblick inne. Dann drückte ich die Badezimmertür auf und flüsterte durch den sich immer weiter öffnenden Spalt.


  »Marie? Ich bin es, Linda. Bist du da drin?« Ich wartete einen Moment ab. Keine Antwort, also öffnete ich die Tür ganz und versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen.


  Mir stockte der Atem, als ich bei jedem Schritt ein Platschen vernahm. Der Boden war voller Wasser, einige Kerzen wurden umgeworfen und Handtücher lagen zerknüllt auf dem Boden. Geschockt über diesen Anblick, schaltete ich das Licht an, sah mich kurz genauer um und verließ das Badezimmer, um keine Spuren zu verwischen.


  Ich lief die Treppe hinunter und hinterließ nasse Fußabdrücke auf jeder Stufe. Die Haustür ließ ich offen als ich hinausstürmte.


  Schöller stand am Auto, rauchte eine Zigarette und wartete noch immer auf die angeforderte Verstärkung.


  Als er mich sah, wurde er kreidebleich. Er kam auf mich zu und schaute mich erschrocken an. Ich musste furchtbar aussehen und Schöller ging vermutlich vom Schlimmsten aus: Blut und Verderben. Eine tote aufgeschlitzte Frau. Überall Chaos.


  »Sie ist nicht hier!«


  »Glaubst du, der Schlächter hat sie?«


  Ich sah ihn finster an, zuckte mit den Schultern und hoffte inständig, dass dem nicht so war. Marie in den Fängen des Schlächters. Ihres Stalkers. Allein. Die Überlebenschance … gleich null.


  Schwarze kleine Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich fasste mir an den Kopf, schwankte leicht und sah zu Schöller, erklärte, ich hätte Kopfschmerzen.


  Während wir auf die Kollegen warteten, hielt ein Wagen auf der anderen Straßenseite. Ich erkannte das Fahrzeug, hoffte aber, mich zu irren. Die Fahrertür ging auf und meine Befürchtung bestätigte sich. Ricarda Wagner, die nervige Reporterin.


  Als Erstes kam mir in den Sinn, dass sie den Funkspruch abgehört hatte und deswegen hierher gefahren war. Sie würde alles für eine gute Story tun. Ich konnte ihr die Nummer der guten Freundin einfach nicht abkaufen.


  Als sie mich erblickte, kam sie auf mich zu gerannt. Ihr Blick wirkte ängstlich und sie war blass um die Nase.


  Oder hatte ich mich vielleicht doch in ihr getäuscht?


  »Was geht hier vor? Warum sind Sie hier und wo ist Marie?« Ich fühlte mich etwas überrumpelt, da ich noch nicht einschätzen konnte, ob ihr Interesse ihrer Freundin oder einer sensationsgeilen Story galt. Ich musste meine Worte mit Bedacht wählen.


  »Marie ist nicht daheim. Bitte betreten Sie das Haus nicht. Die Kollegen vom Erkennungsdienst sind noch nicht eingetroffen.«


  Ricarda sah mich fragend an und zitterte plötzlich am ganzen Leib.


  »Die Kollegen des Erkennungsdienstes? Was soll das heißen? Was ist passiert? Wo ist Marie? Ist sie …« Sie hielt sich eine Hand vor ihren Mund. Die Augen aufgerissen. Die Pupillen geweitet.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, wo sich Marie gerade befindet, aber wir tun alles, um das herauszufinden.« Es war mein Job, gefasst zu wirken, auch wenn mir gerade nicht danach war. Das Letzte, was ich mir erlauben konnte war, hysterisch durch die Gegend zu rennen und zu flennen.


  Die Reporterin sah mich fassungslos an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie zögerte nicht lange und zog ihr Smartphone aus der Tasche.


  Ich verdrehte meine Augen und hätte am liebsten drauflos gebrüllt, vor Wut.


  Da hob sie ihre Hand und gebot mir Einhalt.


  »Keine Sorge. Ich versuche nur, Marie auf dem Handy zu erreichen. Vielleicht gibt es eine plausible Erklärung, für ihre Abwesenheit.« Als hätte ich das nicht bereits versucht.


  In dem Moment, da sie ihr Mobiltelefon ans Ohr hielt, erstarrte ich. Aus weiter Entfernung konnte ich ein leises Geräusch vernehmen. Mit einer Handbewegung bedeutete ich Ricarda, nicht aufzulegen, und setzte mich in Bewegung. Ich folgte dem Geräusch bis ins Haus. Es wurde lauter und ich ging weiter, bis ich das Smartphone auf dem Wohnzimmerboden erblickte. Es leuchtete und vibrierte vor sich hin. Gott verdammt!


  Ich nahm das Teil und ging damit hinaus. Noch immer vibrierte und blinkte es.


  Als sie mich mit damit aus dem Haus kommen sah, beendete sie den Versuch, Marie zu erreichen und sackte weinend in sich zusammen.
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  Marie Sadlowski


  Zur selben Zeit


  Mein Kopf dröhnte, als ich zu mir kam. Ich öffnete meine Augen, aber ich konnte nichts erkennen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, ich wäre schon wieder paralysiert worden, aber ich konnte mich glücklicherweise bewegen. Zumindest soweit es mir möglich war, denn ich bemerkte eine ziemlich schwere Kette, die um meine Knöchel lag. Meine Arme waren frei und ich war nicht geknebelt, was mich wunderte. Normalerweise versuchen Entführer, ihr Opfer möglichst bewegungsunfähig und stillzuhalten, zumindest war es in meinen Büchern so. Augenscheinlich legte mein Entführer darauf keinen Wert. Er war sich offenbar sicher, dass mich niemand hören würde, egal, wie laut ich schreien würde.


  Der Gedanke daran, keinerlei Möglichkeit zu haben von irgendjemand gehört oder gerettet zu werden, ließ mich fast ohnmächtig werden. Ich war in der Hölle.


  Vorsichtig tastete ich den Boden ab. Er war kalt und hatte Rillen. Vermutlich saß ich auf einem Fliesenboden, wenn das, was ich spürte, Fugen waren.


  Ein beißender Gestank umgab mich. Es dauerte einen Moment, ehe ich diesen üblen Geruch einordnen konnte. Es war Chlor. Reinigungsmittel? Wieso sollte man einen Ort derart reinigen, bevor man einen Gefangenen herbrachte? Das machte doch keiner.


  Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter und ich bekam überall Gänsehaut. Mir war kalt. Sehr kalt. Ich tastete mich ab. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass ich nichts weiter anhatte, als einen Bademantel. Ich roch an ihm. Es war Ingos. Mir stockte der Atem. Wieso ausgerechnet dieser Bademantel? Es war das letzte bisschen Kleidung, das nach ihm roch. Lieber wäre ich nackt erfroren, hätte ich mich entscheiden müssen.


  »Hallo? Ist da jemand?« Meine brüchige Stimme schepperte durch den dunklen Raum. Niemand antwortete. Ich war allein.


  Fest entschlossen, nicht in Ohnmacht zu fallen oder in Panik zu geraten, versuchte ich, mich irgendwie zu beruhigen. Ich musste einen klaren Kopf bewahren, wenn ich hier wieder herauskommen wollte. Lebend.


  Ich atmete einige Male tief durch und schaffte es tatsächlich, mich ein wenig zu beruhigen.


  Allen Mut zusammennehmend, tastete ich meine Umgebung weiter ab. Irgendwo musste es eine Tür geben. Wie sonst sollte ich hier hereingekommen sein?


  Die Wand, an der ich lehnte, schien ebenfalls gefliest zu sein. Ich kroch langsam an ihr entlang und tastete meine Umgebung ab. Ich konnte meine eigene Hand vor Augen nicht sehen, aber ich konnte mir dennoch einen kleinen Überblick verschaffen.


  Die grobgliedrige Kette schleifte über den Boden, als ich mich tastend an der Wand entlang bewegte. Die Arme von mir gestreckt suchte ich eine Tür oder zumindest einen Lichtschalter.


  Plötzlich berührte meine Hand etwas und ich zog sie blitzschnell zurück. Einen Augenblick hielt ich inne. Mein Puls raste wie nach einem Hundert-Meter-Sprint. Untrainiert und adipös.


  Irgendetwas hatte ich gerade angefasst, aber ich konnte nicht einordnen, was es gewesen war. Mein Körper bebte vor Schreck. Zitternd streckte ich meinen Arm aus, um das Unbekannte erneut zu berühren. Ich zuckte zusammen, als ich es an meinen Fingerspitzen fühlte. Es war kälter als dieser Raum. Es war kalt wie Eis … und hart. Steinhart. Was konnte das nur sein? Angestrengt versuchte ich, etwas zu erkennen, aber ich hatte keine Chance. Es war einfach zu finster.


  Ich griff um dieses harte kalte Etwas, das wie ein längliches Rohr wirkte, das einen leichten Knick in der Mitte hatte. Einen genauen Reim konnte ich mir allerdings nicht darauf machen. Es hätte alles Mögliche sein können. Dann ließ mich die Berührung mit etwas anderem zusammenzucken und einen spitzen Schrei ausstoßen. Zitternd wich ich ein Stück zurück.


  Ich rieb meine Hände aneinander und schüttelte hektisch meinen Kopf. Mein Atem beschleunigte sich und das Blut rauschte in meinen Ohren. Krampfhaft bemühte ich mich, es mir selbst auszureden, aber ich wusste ganz genau, was ich da gerade gefühlt hatte. Es war so absurd und zugleich so erschreckend real, dass ich hysterisch zu kreischen begann und vor- und zurückwippte. Die Arme um meine Beine geschlungen. Den Kopf ununterbrochen schüttelnd. Die Augen zusammengepresst.


  Ich wusste, ich hatte soeben einen Nippel berührt. Einen menschlichen Nippel.


  Wieder kämpfte ich mit der Ohnmacht. Wie unter Alkoholeinfluss krabbelte ich in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war und kauerte mich an die geflieste Wand. Ich befand mich in einem niemals enden wollenden Albtraum, aus dem ich zu erwachen hoffte. Irgendwie.


  Es war doch nicht möglich, dass ich hier wirklich mit einer Leiche eingesperrt war. Das konnte doch nicht wahr sein. Wer sollte mir so etwas antun? Ich verstand die Welt nicht mehr und weinte hemmungslos … ich weiß nicht mehr, wie lange.


  Mein Zeitgefühl war mir komplett abhandengekommen. Ich wusste nicht, wie lange ich hier schon eingesperrt war. Nur mit einem Bademantel bekleidet. Angekettet wie Vieh, mit einer Leiche im selben Raum. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich dringend zur Toilette musste. Ich war eine Frau. Hatte Anstand. Konnte nicht einfach irgendwo hinpinkeln. Das tat ich nie. Selbst als Kind konnte ich nicht an Mamas Hand ins nächstgelegene Gebüsch pinkeln.


  Jedoch, in Anbetracht meiner derzeitigen Situation, musste ich diese Peinlichkeit auf mich nehmen oder mich zusammenreißen. In den Bademantel meines verstorbenen Mannes zu pinkeln, erschien mir noch schlimmer, als mir den Drang zu verkneifen.


  Wieder weinte ich. Ich fühlte mich schmutzig, elend und beschämt aufgrund der Tatsache, dass ich mich gleich hier in diesem Raum entleeren musste. Mitten auf dem Boden. Fast schon hörte ich den Urin auf die nach Reinigungsmittel riechenden Fliesen plätschern und ich spürte schon die einzelnen Tropfen, die gegen meine Füße und Beine spritzten und meinen Körper hinunterliefen. Es schüttelte mich vor Ekel.


  Ich rief erneut ins Nichts, in der Hoffnung, irgendjemand würde mich wahrnehmen – und sei es der Entführer selbst. Einen letzten Versuch, erhört zu werden, musste ich einfach wagen. Nichts geschah und ich konnte nicht mehr lange einhalten. So sehr ich mich auch bemühte.


  Langsam erhob ich mich und entfernte mich einige Schritte von meinem Sitzplatz, die Hände gegen meinen Schritt gedrückt. Ich spürte den Druck und begann, schneller zu atmen. Wollte das Unvermeidliche noch einen Moment hinauszögern. Ich drückte fester und bewegte mich weiter vorwärts. Dieses Mal aber wählte ich eine andere Richtung. Unter keinen Umständen wollte ich Gefahr laufen, diese Leiche erneut zu berühren. Als ich der Meinung war, weit genug von meinem Sitz- und Schlafplatz weg zu sein, ging ich in die Hocke und hob den Bademantel meines geliebten Mannes hoch, um ihn nicht zu beschmutzen. Direkt schoss es aus mir heraus. Es platschte auf die Fliesen und klatschte fast zeitgleich an meine Beine. Ich presste die Augen zusammen. Auf der einen Seite war es erleichternd, diesen immer stärker werdenden Druck nicht mehr spüren zu müssen. Auf der anderen Seite ekelte ich mich unentwegt, auch wenn es mein eigener Urin war. Er roch streng und ich wollte nicht mit ihm in Berührung kommen.


  Nachdem ich diese Peinlichkeit hinter mich gebracht hatte, ging ich rasch zu meinem Platz zurück, den Bademantel noch immer unter meine Arme geklemmt. Er durfte nicht beschmutzt werden. Ich konnte mir den Urin nicht abwischen. Weder im Schritt, noch an den Beinen und Füßen, also musste ich den Bademantel hochhalten, so lange es mir möglich war. Wieder kauerte ich mich an die Wand und betete für ein baldiges Ende dieses Albtraumes.


  Ich war kein gläubiger Mensch, aber in diesem Moment betete ich dafür, hier lebend herauszukommen. Ich hatte noch einiges in meinem Leben vor, war einfach noch nicht bereit, zu sterben. Erst recht nicht auf diese barbarische Art und Weise. Auch wenn ich momentan keinen Sinn mehr in meinem Leben sah, durch den Tod meines Mannes, gab es in mir noch immer einen Funken Lebensfreude.


  Die Zeit stand still. Eine halbe Ewigkeit saß ich hier auf dem Boden und fror. Den Bademantel noch immer unter meine Arme geklemmt, mit dem nackten Hintern auf den kalten Fliesen sitzend. Ich zitterte und war kurz davor, den Bademantel loszulassen und mich damit zu wärmen, als ich ein Geräusch vernahm. Ich erstarrte und versuchte, zuzuordnen, woher dieses Geräusch kam und was es gewesen sein konnte.


  »Hallo? Kann mich jemand hören? Ich bin hier eingesperrt. Hilfe!« Niemand antwortete mir.


  Plötzlich wurde es im Raum taghell und ich hielt mir schützend die Hände vors Gesicht. Der Bademantel rutschte runter und berührte meine Beine. Es war zu spät, er war hinüber.


  Jemand hatte die Beleuchtung eingeschaltet. Die abrupte Änderung der Lichtverhältnisse löste in meinen Augen einen schmerzhaften Druck aus. Ich hatte das Gefühl, als würden mir die Augen aus den Höhlen springen. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit gewöhnten sich meine Augen an das Licht und ich nahm die Hände von meinem Gesicht. Nun konnte ich einen weiß gefliesten Raum wahrnehmen, in dem nichts drin war außer mir – und einem Leichnam, der an einem Rohr hing.


  Ich sah mich um, wissend, dass er zu meiner Linken sein würde. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie eine Leiche gesehen. Mein Puls beschleunigte sich zunehmend. Das Schlucken fiel mir schwer und mein Körper bebte vor Angst. Ich wagte einen Blick nach links und schrie aus vollster Kehle.


  Was ich erblickte, war so grausam, dass mich all meine Kraft verließ und ich weinend in mich zusammensackte. Der Ohnmacht nahe. Ich kannte diese Leiche.
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  Marie Sadlowski


  Etwas später


  Ein ohrenbetäubendes Klacken durchbrach die Stille und riss mich aus meiner Heulerei. Meine Augen brannten und waren angeschwollen. Ich fühlte mich wie nach einem unvorbereiteten Boxkampf. Geschlagen.


  Ich sah zu einer massiven Stahltür an der gegenüberliegenden Wand. Quietschend öffnete sie sich. Aus Panik hielt ich den Atem an. Noch ehe ich erkennen konnte, wer den Raum betrat, erlosch das Licht. Jetzt konnte ich nur eine Silhouette wahrnehmen, die vom Licht des Raumes dahinter angestrahlt wurde und erstarrte vor Angst. Es war das Schattenbild, das ich in meinem Schlafzimmer gesehen hatte.


  Er hatte seine Drohung wahr gemacht.


  Er hatte mich geholt.


  Ich war verloren.


  Vor Angst presste ich mich an die Wand und umklammerte den Bademantel. Ich suchte Ingos Schutz.


  Keine Sekunde ließ ich seine Silhouette aus den Augen. Am liebsten hätte ich geschrien, ihn angespuckt, getreten und verflucht, aber ich bekam keinen einzigen Laut heraus. Ich verfiel in eine Schockstarre, als er den Raum betrat.


  Langsam und mit federndem Gang lief er, ohne einen Ton von sich zu geben, zu einem Ring, der unmittelbar neben der Stahltür verankert war, und löste die Kette.


  Ich schluckte. Was hat er vor? Will er mich befreien? Hat mich mein Glück doch nicht gänzlich verlassen? Oder geht er zu Schritt zwei über?


  Ohne seinen Kopf auch nur einmal in meine Richtung zu bewegen, ging er mit dem Ende der Kette in der Hand aus dem Raum. Der Versuch, etwas zu erkennen, war vergebens. Ich konnte nur das Rasseln der über den Boden schleifenden Kette vernehmen. Dann wurde es für einen Augenblick still, ehe ich ein weiteres Scheppern vernahm und feststellen musste, dass die Kette in den anderen Raum glitt. Angsterfüllt riss ich meine Augen auf, als ich merkte, dass er mich mit sich nach drüben zog. Irgendwo musste ich mich festhalten. Krampfhaft. Panisch krallte ich mich an den Fugen fest und brach mir einige Fingernägel ab, doch ich spürte keinen Schmerz. Mein Adrenalinspiegel stieg unaufhaltsam an. Ich wusste nicht, was mich in dem anderen Raum erwartete und wollte es auch gar nicht wissen.


  Meine blutenden Fingerkuppen hinterließen eine Schleifspur, auf dem fast schon sterilen, nach Chlor riechenden Fliesenboden. Dennoch gab ich nicht auf und suchte nach Halt, bis ich fast an jedem Finger den Nagel verloren hatte. Unnatürlich nach hinten gebogen. Nur noch minimal am Fleisch hängend.


  Plötzlich bemerkte ich eine kalte Nässe, als ich in die Mitte des Raumes gelangte. Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich durch meinen eigenen Urin gezogen wurde. Ich schüttelte mich vor Ekel und musste darüber hinaus schmerzerfüllt feststellen, dass ich den lieblichen Geruch meines Mannes nie wieder riechen würde. Mein eigener Urin hatte den vertrauten Geruch ausgelöscht. Unwiderruflich.


  Als ich am Türrahmen ankam, krallte ich mich daran fest. Mit all meiner Kraft bemühte ich mich darum, mich irgendwie aus dieser Lage zu befreien und schrie vor Schmerz, als meine Schultern drohten, auszukugeln. Meine Finger brannten und pochten vor Anstrengung. Die Kette, die um meine Knöchel geschlungen war, drückte sich mehr und mehr in mein Fleisch. Ich musste aufgeben, konnte nichts gegen diese Kraft ausrichten. Kurz wagte ich einen Blick in den anderen Raum und entdeckte einen Flaschenzug, an der die Kette aufgedreht wurde. Ich kapitulierte, löste meinen Griff und ließ mich, ohne jegliche Körperspannung, weiter in den Raum ziehen. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich schon kopfüber über dem gefliesten Boden baumeln.


  Das Blut in den Kopf laufend.


  Zappelnd wie ein Fisch am Haken.


  Hilflos und dem Tode geweiht.


  Der Flaschenzug stoppte, kurz bevor ich abzuheben drohte.


  Ich blickte mich um und stellte fest, dass dieser Raum dem anderen zum Verwechseln ähnlich sah. Er war ebenso weiß gefliest. Derselbe Geruch stieg mir in die Nase. Das Einzige, was diesen Raum von dem anderen unterschied, waren der längliche, in die Wand eingearbeitete Spiegel, der neben der Tür hing, die großen Fleischerhaken, die von der Decke baumelten, ein alter Stuhl, der in der Mitte des Raumes stand und die Tatsache, dass hier keine Leiche lag. Gut, die Unterschiede überwogen. Dieser Raum war dennoch weitaus furchteinflößender als der, in dem ich mich bis vor wenigen Augenblicken befunden hatte.


  Ich glaubte nicht mehr an Rettung. Es hatte auch niemand die anderen Opfer retten können. Nicht einmal die Opfer selbst konnten sich retten. Es war eine ausweglose Situation.


  Da schlich sich ein Gedanke in meinen Kopf, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ob Ingo hier gewesen war? Ob dieser Unmensch Ingo ebenfalls an diesen Ort gebracht hatte, um ihn zu töten um ihn anschließend von der Brücke baumeln zu lassen? Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte, mir diesen Gedanken schleunigst auszureden, zitternd vor Angst, aber er kreiste unaufhaltsam in meinem Kopf herum. Er kreischte und jammerte. Mein Mann, allein, hier, in derselben Situation, in der ich nun steckte, ohne eine Überlebenschance. Dieser Gedanke fraß sich durch meine Eingeweide. Ich konnte es nicht mehr zurückhalten und musste mich übergeben. Es war einfach zu grausam und brach mir das Herz. Erschöpft und müde kauerte ich mich zusammen. Was würde ich nicht alles darum geben, meine Mama noch einmal in den Arm nehmen zu können. Ihren Geruch wahrzunehmen und ihren Herzschlag zu hören. Ich vermisse dich, Mami.


  Weinend atmete ich tief ein und schloss mit meinem Leben ab, als ich plötzlich das Klirren eines Schlüsselbundes vernahm. Er war wieder da.


  Das Adrenalin stieg unaufhaltsam weiter. Mir wurde heiß. Wie auf Drogen und mit weit aufgerissenen Augen starrte ich zur Tür und lauschte jedem einzelnen Geräusch. Ich hielt den Atem an.


  Er steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn ein paar Mal um. Klack … klack.


  Langsam zog er den Schlüssel wieder heraus, was ein schleifendes und kratzendes Geräusch verursachte, und drückte die Türklinke herunter.


  Ich wollte wegsehen, aber ich konnte nicht, war wie erstarrt.


  Die Tür öffnete sich und da stand er: mein persönlicher Albtraum. Er trug einen bodenlangen schwarzen Mantel und hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, atmete laut und ballte seine Fäuste. Sie steckten in schwarzen Lederhandschuhen, die viel zu eng wirkten, dazu trug er schwarze Lederschuhe mit Stahlkappen.


  Ohne Umwege kam er auf mich zu und packte mich an den Oberarmen. Wortlos. Nur sein Atmen und das Quietschen der Gummisohle seiner Schuhe auf den sauberen Fliesen waren zu hören.


  Ich kniff meine Augen zusammen und ließ alles über mich ergehen. Sicher hätte ich ihn mir ansehen können, aber ich traute mich nicht. Sein Gesicht sollte nicht das Letzte sein, das ich sehen würde. Ich versuchte, mir das Gesicht meiner Mama und das von Ingo ins Gedächtnis zu rufen.


  Mit einem Ruck hob er mich hoch und schleifte mich zu dem Stuhl, der in unmittelbarer Nähe stand. Ich spürte das kalte Leder seiner Handschuhe auf meiner Haut und hielt den Atem an. Ich wollte es nicht auch noch riechen.


  Er drückte mich auf den Stuhl und band meine Handgelenke an den Stuhllehnen fest. Noch immer kniff ich meine Augen zusammen und ließ alles über mich ergehen.


  Wieso hätte ich mich auch wehren sollen?


  Zum Weglaufen fehlte mir definitiv die nötige Beinfreiheit und in allen anderen Dingen war ich ihm mit hoher Sicherheit weit unterlegen.


  Er ließ von mir ab. Ich war gefesselt. Von diesem Moment an hatte ich erst recht keine Chance mehr, mich zu befreien oder mich zu wehren.


  Als ich die Tür ins Schloss fallen hörte, öffnete ich ein wenig meine Augen und sah mich um. Tatsächlich, er war wieder gegangen und hatte mich hier gefesselt auf dem Stuhl zurückgelassen. Wie lange ich hier nun ausharren musste? Ich wusste es nicht und ich würde es auch nicht erfahren. Mein Zeitgefühl war dahin und eine Uhr gab es hier auch nicht.


  Ich wurde auf einmal unglaublich müde, ließ mein Kinn auf die Brust fallen und schlief entkräftet ein, bis mich ein bekanntes Geräusch aus dem Schlaf riss.


  Da war er wieder. Leicht hob ich den Kopf und ließ meinen Blick in seine Richtung schweifen. Glücklicherweise konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Meine Augen waren noch immer angeschwollen und ein Schleier hatte meine Sicht getrübt. Alles war mit einem Mal verschwommen.


  Er betrat den Raum und blickte zur anderen Tür. Diese stand immer noch offen. Ohne seinen Kopf zu heben, begab er sich dorthin und schloss sie.


  Ich sah noch ein letztes Mal in diesen Raum und verabschiedete mich im Stillen von der in sich zusammengefallenen Person, die ich einst sehr schätzte und unterdrückte meine Tränen. Schwäche wollte ich nicht zeigen. Das gönnte ich diesem Typen nicht. Niemals.


  Er konnte mit mir machen, was er wollte, aber meine Tränen würde er nicht sehen. Eher würde ich lachen, als ihm diesen Gefallen zu tun. Zu diesem Zeitpunkt war mir allerdings noch nicht klar, wie schnell sich das Blatt wenden sollte.
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  Der Schlächter


  Zur selben Zeit


  Langsam schloss ich die Tür und warf einen letzten Blick auf diese Schönheit. Mit ihr war ich fertig. Unfreiwillig schnell, aber unwiderruflich. Nun wartete ein neues und vor allem ebenso interessantes Abenteuer auf mich. Schließlich lernte ich aus meinen Fehlern.


  Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, drehte ich mich wieder zu der hübschen Frau um, die auf meinem Stuhl Platz genommen hatte. Sie starrte zu Boden, wollte mir augenscheinlich nicht ins Gesicht sehen. Das brauchte sie auch noch nicht. Ich war mir sicher, dass sie es schon sehr bald tun würde. Dafür würde ich gewiss sorgen.


  Lächelnd ging ich an ihr vorbei und nahm mir vor, sie noch eine Weile allein hier sitzen zu lassen. Halb nackt, nur mit einem dreckigen vollgepissten Bademantel bekleidet. Im Dunkeln verstand sich.


  Wo wäre denn sonst der ganze Spaß geblieben?


  Ich öffnete die schwere Tür, verließ pfeifend den Raum und schaltete das Licht aus.


  Dieser Abend würde einen vielversprechenden Ausklang finden, so viel wusste ich. Allerdings war ich mir noch nicht ganz im Klaren darüber, wie ich an die Sache herangehen sollte. Ich setzte mich auf den Bürostuhl und betrachtete mein Angesicht in der verspiegelten Scheibe der Tür. Definitiv würde ich mich ihr präsentieren. Ihr zeigen, wer der Schlächter war. So etwas konnte ich ruhigen Gewissens machen, denn sie würde es sowieso nicht lebend hier herausschaffen. Nachdenklich zerkaute ich einen alten Bleistift. Das beruhigte mich und ließ das Tier in mir noch eine Weile schlummern. Ewig würde ich es nicht zurückhalten können, aber das wollte ich auch gar nicht.


  Ich sah zu meinem Rollwagen und fragte mich, womit ich mein Spiel beginnen sollte. Würde ich ihr zuerst die Augenlider abschneiden, damit sie mich ansehen musste oder würde ich sie ihr einfach mit dem Tacker an den Kopf heften? Es ging mir nicht darum, was die schmerzhaftere Variante war. Viel wichtiger war mir die Effektivität. Ich hatte bei meiner Schönheit einen Fehler gemacht und sie viel zu früh über den Jordan geschickt. Das durfte mir nicht noch einmal passieren.


  Würde ich ihre schönen Augenlider abschneiden, könnten die Augen viel zu schnell austrocknen, wenn ich einen Moment unachtsam wäre und ich wollte ja, dass sie mich sieht.


  Die ganze Zeit. Ohne Unterbrechung.


  Aus diesem Grunde entschied ich mich für die Heftklammer-Methode. Würde irgendetwas nicht in Ordnung sein, könnte ich sie ihr einfach herausreißen und sie könnte einige Male zwinkern, ehe ich sie ihr wieder antackerte. Meine Lippen formten ein Lächeln. Es war ein schöner Gedanke. Auf jeden Fall gehörte diese Handlung auf meine Liste der Dinge, die ich mit der ach so grandiosen Schriftstellerin vorhatte.


  Ich beobachtete sie schon eine ganze Weile. Dieses Miststück dachte wirklich, sie könnte sich alles erlauben und ungestraft davonkommen. Da war die Gute aber schief gewickelt. So viel war sicher. Sie hatte durchs Nichtstun ein riesiges Haus und womöglich eine größere Summe an Geld geerbt. Fickte sich schamlos durch die Gegend, obwohl sie gerade erst Witwe geworden war und betrank sich am laufenden Band.


  Der gute Filialleiter hatte sicherlich etwas auf die Seite gelegt, damit Frauchen auch ja alles auf den Kopf hauen konnte, wenn ihm die Lichter ausgingen. Sie verdiente womöglich selbst ausreichend mit ihren Romanen, die meiner Meinung nach besser im Kamin aufgehoben wären. Ein wunderschönes, warmes Feuer würde ich damit zustandebringen. Für nichts anderes war diese heuchlerische Lektüre zu gebrauchen. Ich schüttelte den Kopf und sah erneut zu meinem Rollwagen. Mein treuer Begleiter lag glänzend darauf und wartete auf seinen Einsatz. Den würde er bekommen. Allerdings wahrscheinlich erst zum Schluss. Wenn die Sau kopfüber ein letztes Mal zappelte.


  Ich lachte leise, als sich in meinem Kopf ein Quieken breitmachte. Vor meinem inneren Auge sah ich ausgeweidete Schweine herumspringen, die um ihr Leben flehten. Das belustigte mich, lenkte mich aber zu sehr von meinem Vorhaben ab. Ich verbannte diese Bilder aus meinem Kopf und versuchte, mich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Ich drehte den Stuhl, auf dem ich saß und starrte angestrengt zur Decke. Irgendetwas wollte ich noch erledigen, ehe ich mich zu ihr begab. Nach kurzem Überlegen fiel der Groschen.


  Ich hatte ganz vergessen, das Überraschungsmoment vorzubereiten, sollte ich doch aus irgendeinem Grund gestört werden. Diese Ermittlerin und Madame Sadlowski hatten in letzter Zeit ziemlich viel Kontakt und es wäre nur eine Frage der Zeit, ehe sie herausfinden würde, wo sie war. Das musste ich verhindern, denn noch war sie nicht an der Reihe.
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  Linda Geissler


  Zur selben Zeit


  Die Kollegen vom Erkennungsdienst waren schnell vor Ort und stellten die ganze Bude auf den Kopf. Wir hatten die Hoffnung, dass der Entführer einen Fehler gemacht hatte, der uns schnellstmöglich zu Marie führte.


  Natürlich nicht. Er machte seinen Job gut. Zu gut.


  Ricarda hatte sich wieder einigermaßen beruhigt und stand zitternd neben mir.


  »Geissler, wir müssen los. Ich habe mir gerade die Adresse von Marek Sadlowski geben lassen, da ich ihn wieder nicht erreichen konnte. Wir sollten mal dorthin fahren und nach dem Rechten sehen«, entgegnete mir Schöller. Gute Idee.


  Wir fuhren die Hauptstraße entlang bis zu einem kleinen ziemlich heruntergekommenen Haus. Einige Dachpfannen waren nicht mehr vorhanden und die alten Holzfensterrahmen wirkten morsch und zugig. Der Garten sah – was schon fast ein Kunststück war – noch schlimmer aus als meiner und die Fassade hatte ihre besten Jahre längst hinter sich. Überall hatte sie Risse und abgeblätterte Stellen. Efeu wuchs unaufhaltsam an einigen Stellen der Hauswand hoch und begann, dieses Haus Stück für Stück zu verschlingen.


  Als ich die Veranda betreten wollte, hielt ich einen kurzen Moment inne. Es fehlten einige Balken, das Holz war von Schädlingen zerfressen. Ich machte einen großen Schritt, um möglichst wenig von der Veranda betreten zu müssen, und klingelte. Der schrille Ton hallte durch das ganze Haus. Man musste mich gehört haben. Erneut klingelte ich und wartete einen Augenblick.


  Als sich noch immer nichts regte, machte ich einen großen Schritt nach links und sah durch das Küchenfenster in das Haus. Es brannte irgendwo Licht, also musste jemand zu Hause sein. Ich klopfte an die Scheibe, aber es folgte keine Reaktion.


  Genervt drehte ich mich zu Schöller um und sah ihn an. Er zuckte mit den Schultern.


  Als mir klar wurde, dass wir hier in einer Sackgasse gelandet waren, drehte ich mich auf dem Absatz um und machte mich auf den Weg zurück zum Wagen.


  Gerade als ich von der Veranda gesprungen war, vernahm ich ein rhythmisches Klopfen und verharrte in meiner Position.


  Ich wartete einen Augenblick und hoffte, das Klopfen erneut wahrzunehmen und tatsächlich. Es ertönte erneut.


  Klopf, klopf … klopf … klopf, klopf.


  Ich konnte zwar nicht genau einordnen, woher es kam, aber ich wusste, es kam aus diesem Haus. Ich rief Schöller zu, er solle Verstärkung rufen, dann zückte ich meine Waffe und stieg vorsichtig auf Zehenspitzen die Veranda hinauf.


  Klopf, klopf … klopf … klopf, klopf.


  Mit etwas Schwung trat ich die Tür ein. Hinter mir hörte ich, wie Schöller die morsche Veranda hinaufging und kurz danach mit gezückter Waffe im Türrahmen stand. Mit dem Zeigefinger zeigte ich nach oben. Er nickte und begab sich leise zur Treppe. Ich sah mich im Erdgeschoss um. Kurz darauf kam Schöller die Treppen wieder herunter und flüsterte mir zu, dass sich im oberen Stockwerk niemand befand. Ich nickte und zeigte mit einer Kopfbewegung auf eine Tür, die sich hinter einer Treppe im Erdgeschoss befand.


  Kurz bevor wir an der Tür ankamen, erstarrten wir. Es klopfte erneut und dieses Mal konnten wir genau zuordnen, woher das Geräusch kam. Es drang aus dem Raum hinter der Tür, vor der wir standen.


  Vorsichtig legte ich meine Hand auf die Klinke, drückte sie runter und öffnete mit einem Ruck die Tür.


  Eine Treppe führte hinunter in den Keller. Ich sah zu Schöller und bemühte mich, entschlossen zu wirken.


  »Hier ist die Polizei! Ist da unten jemand?« Meine Worte verschwanden im schwarzen Nichts, also rief ich erneut.


  »Antworten Sie mir! Hier ist die Polizei. Wir wissen, dass Sie da unten sind. Wir haben die Klopfgeräusche vernommen.« Ich machte eine kurze Pause. Auf eine Antwort wartend.


  Wieder klopfte es und dieses Mal konnten wir sogar ein leises Stöhnen aus der Dunkelheit vernehmen. Für uns war sofort klar, dass sich dort jemand befand, der unsere Hilfe benötigte. Schöller tastete die Wand zu seiner Rechten ab und entdeckte einen Lichtschalter. Ohne Vorwarnung schaltete er das Licht an. Der Keller erhellte sich flackernd. Vorsichtig stiegen wir die Treppe hinab, um uns einen Überblick zu verschaffen. Die Waffen noch immer schussbereit, sahen wir uns in diesem riesigen Keller um. Schöller unterdrückte ein Niesen und auch in meiner Nase kribbelte es. Es roch verstärkt nach modrigen, alten Sachen, gepaart mit jeder Menge Staub und Schimmel. Die Wände waren feucht und der Putz bröckelte ab. Gemeinsam gingen wir den Keller systematisch durch, um nichts zu übersehen.


  »Können Sie uns sagen, wo Sie sich befinden?«, dröhnte meine Stimme durch den Keller. Er war vollgestellt mit alten kaputten und dreckigen Möbeln.


  Abrupt blieb ich stehen und Schöller stieß gegen mich. Entschuldigend hob er die Hände und verharrte.


  Klopf, klopf … klopf … klopf, klopf.


  Schöller deutete mit dem Zeigefinger auf einen Berg Möbel und alter Wäsche mitten im Raum. Wir packten uns eines der sperrigen Möbelstücke und schoben es beiseite. Die ineinander verkeilten Stühle rissen wir mit einem Ruck auseinander und stellten auch diese zur Seite. Die schmutzige Wäsche warfen wir wahllos durch den Raum, bis wir erkennen konnten, was sich unter dem ganzen Wäsche- und Möbelberg befand. Schöller hielt sich vor Entsetzen seine Hand vor den Mund und auch ich musste kräftig schlucken. Dieser Gestank war fast nicht auszuhalten. Jetzt hieß es, schnellstmöglich handeln. Von einer Sekunde auf die andere funktionierte ich nur noch. Ich dachte nicht mehr nach, sondern handelte.


  »Schöller, ruf sofort den Rettungsdienst!« Der stand wie gelähmt da. Erst als ich an seiner Schulter rüttelte und ihn anschrie, reagierte er und stolperte die Treppe hinauf zum Auto. Dann war er fort.


  Ich versuchte derweil, den Käfig zu öffnen.
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  Linda Geissler


  Momente später


  Ratlos und hektisch lief ich um den Käfig herum. Es musste doch ein Schloss geben, um dieses Scheißding öffnen zu können.


  »Es wird alles wieder gut. Hilfe ist unterwegs. Versuchen Sie, wach zu bleiben. Hören Sie?«


  Als Schöller wieder in den Keller gerannt kam, befahl ich ihm, beim Käfig zu bleiben. Ich brauchte einen Bolzenschneider und musste selbst zum Auto hechten und ihn holen, da ich genau wusste, wo er war.


  Eilig lief ich aus dem Haus und rannte zum Kofferraum meines Wagens. Ruckartig öffnete ich ihn und hob den Boden an, um dort den Bolzenschneider herauszuholen. Vor einiger Zeit hatte ich ihn dort verstaut, weil er bei jeder Kurve gegen die Kofferraumwände knallte und das nervte fürchterlich.


  Inzwischen ging es dem Abend entgegen und ich stellte mit Entsetzen fest, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, wenn wir Marie lebend finden wollten. In dem Moment hörte ich auch schon die Sirenen des Rettungsdienstes und der Verstärkung, die wir gerufen hatten.


  Der Rettungswagen hielt unmittelbar neben meinem und zwei Ersthelfer kamen aus dem Krankenwagen gesprungen.


  »Guten Abend. Was ist passiert? Wo müssen wir hin?« Ich sah ihn an und deutete auf das Haus.


  »In den Keller. Dort sind zwei Personen in einen Käfig eingesperrt. Hier, nehmt den Bolzenschneider mit. Ihr müsst den Käfig erst aufbrechen«, entgegnete ich dem Ersthelfer und warf ihm das Werkzeug entgegen.


  Der Helfer sah mich mit großen Augen an und schluckte, bevor er fragte: »In welchem Zustand sind die beiden aufgefundenen Personen?«


  »Eine der beiden ist mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit tot und die andere Person ist schwer verletzt und geknebelt. Jede Sekunde zählt, Jungs. Los!«


  Der Ersthelfer knackte die oberen Käfigstäbe schnellstmöglich auf und packte sich zusammen mit seinem Kollegen die tote Person, die auf dem anderen Opfer lag. Vorsichtig hoben die beiden den leblosen Körper aus dem Käfig. Es war ein furchtbares Bild.


  Zu meinem Entsetzen begann daraufhin das noch im Käfig kauernde Opfer zu zittern. Bei genauerer Betrachtung wurde mir schlagartig bewusst, warum. Der gesamte Körper war mit unzähligen Schnitten übersäht. Just in dem Moment, als das andere Opfer sein Leben ließ und den Darm entleerte, hatte sich die ganze Scheiße auf die Schnittwunden verteilt und eine starke Vergiftung verursacht. Jemand wollte, dass die beiden langsam und qualvoll starben. Aber warum?


  Schöller und ich packten die noch im Käfig kauernde Person an den Armen, hoben sie mit aller Kraft heraus und nahmen ihr den Knebel ab. Der Gestank war nicht zu ertragen. Der süßliche Geruch des Todes vermischte sich mit dem fauligen Geruch der Scheiße und dem säuerlichen Geruch von Angstschweiß. Schöller wurde blass um die Nase und auch ich spürte die Galle aufsteigen.


  Ich versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber der unter Schock stehende Mann konnte mir keinerlei Auskunft geben.


  Die Ersthelfer drückten uns zur Seite und kümmerten sich um den Mann. Sie legten ihn auf die mitgebrachte Trage und trugen ihn aus dem Keller. Auf halber Strecke riefen sie uns zur Hilfe und Schöller und ich mussten mit anpacken, um den adipösen Mann die Treppe hochzuhieven.


  Die tote Frau lag an ein sperriges Möbelstück gelehnt. Blau und übelriechend.


  Ich verließ das Haus und sprang von der Veranda. Dann nickte ich den Kollegen zu und setzte mich ins Auto. Spätestens, wenn sie selbst die Veranda hinaufstiegen, würden sie wissen, warum ich es vermied, die Stufen zu benutzen.


  Ich wählte die Nummer der Reporterin.


  »Wagner?«, ertönte es am anderen Ende.


  »Linda Geissler hier. Frau Wagner, haben Sie etwas für mich herausfinden können?« Es raschelte am anderen Ende der Leitung. Vermutlich durchsuchte sie gerade einen Stapel Papier.


  »Nun, leider Fehlanzeige, was darauf hindeuten könnte, dass der Schlächter und Maries Stalker ein und derselbe sind, da ich zu wenige Informationen hatte, aber ich habe mir die Verwandten von Marie und Ingo Sadlowski näher angesehen und etwas Interessantes herausgefunden.«


  »Bitte kommen Sie auf den Punkt. Uns läuft die Zeit davon!«


  »Ja, schon gut. Also in der Familie von Marie gibt es keine Auffälligkeiten. Liebevolle Eltern, tüchtiges Kind, das flügge wurde und die Heimat verließ. Alles normal. Aber in der Familie von Ingo Sadlowski sah es nicht so rosig aus. Die Eltern wurden das ein oder andere Mal auffällig und hatten des Öfteren das Jugendamt vor der Haustür stehen. Beide Söhne waren gute Schüler und verhaltenstechnisch völlig unauffällig, allerdings konnten die Eltern ihre Liebe nicht auf beide Kinder projizieren, weshalb einer der beiden Buben vernachlässigt wurde und zeitweise extrem abmagerte. Den Eltern konnte man nichts nachweisen, wodurch das Thema ›Mangelernährung‹ unter den Tisch fiel. Laut Aussagen damaliger Freunde der Kinder, hielten die beiden allerdings immer zusammen wie Pech und Schwefel und verbrachten die meiste Zeit miteinander. Als beide Jungen älter wurden, verließen sie die Heimat und zogen gemeinsam mit Marie hierher.«


  Sie machte eine kurze Pause. »Sonst gab es nichts. Keinerlei Vorstrafen. Nichts. Die Eltern waren grausam, keine Frage, aber die beiden Jungen hatten sich von ihnen abgewandt und den Kontakt abgebrochen. Ich vermute, wir tappen hier im Dunkeln. Darüber hinaus kann ich mir nicht vorstellen, dass Marek dem Ingo etwas antun würde, so dicke, wie die laut den Aussagen gemeinsamer Bekannter miteinander waren.« Sie atmete laut aus und wartete auf eine Antwort meinerseits.


  »Nun, eines kann ich Ihnen bereits versichern, Frau Wagner. Marek Sadlowski hatte durchaus noch Kontakt zu seinen Eltern, denn die beiden haben wir gerade im Keller seines Anwesens gefunden, in einem miserablen Zustand. Die Frage ist, wer dafür verantwortlich ist und darüber hinaus: Wer hat Marek Sadlowski und seine Lebensgefährtin Sophie Rogers entführt? Wir müssen sie finden! Uns läuft die Zeit davon.«


  Stille am anderen Ende der Leitung. Ricarda Wagner hatte mit solch verheerenden Informationen gewiss nicht gerechnet. Sie verabschiedete sich wortkarg und legte auf.


  Kurz sah ich auf mein Mobiltelefon und warf es auf den Beifahrersitz. Es gefiel mir überhaupt nicht, in welche Richtung sich dieser Fall entwickelte. Erst die Andeutung der Todsünden, die Angriffe auf Marie und jetzt die Folterung der Eltern und Entführung des Bruders, seiner Lebensgefährtin und der Witwe von Ingo Sadlowski. In was war er nur verwickelt, dass man dieser Familie solch einen erheblichen Schaden zufügte?


  Ich ballte meine Faust und drosch wütend auf das Lenkrad ein.


  Dann kam mir eine Idee.
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  Marie Sadlowski


  Zur selben Zeit


  Ich wusste nicht, wie spät oder welcher Tag es war. War es dunkel oder schien draußen die Sonne? Lag noch Schnee oder taute er bereits und verwandelte die Straßen in schlammige rutschige Pisten? Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  Ich wollte hier weg. Am liebsten zu meiner Mama. Als Kind hatte ich es geliebt, mich an kalten Wintertagen unter ihre Wolldecke zu kuscheln und mit ihr gemeinsam fernzusehen. Ich wünschte mich dorthin zurück. Dieser Augenblick war voller Liebe und Glück. Kein schlechtes Wort oder gar ein schlechter Gedanke hatte in diesem Moment Platz.


  Bei dem Gedanken und dem wohligen Gefühl von Geborgenheit liefen mir die Tränen an meinen kalten Wangen herunter. Sie waren warm und kitzelten leicht. Am liebsten hätte ich sie weggewischt, aber ich war noch immer gefesselt. Ein Klacken riss mich aus meinen Gedanken. Ich kniff die Augen zusammen. Jemand hatte das Licht angeschaltet und öffnete die schwere Tür neben dem Spiegel.


  Panik stieg in mir hoch, was ich mir aber nicht anmerken lassen wollte. Ich wollte unbedingt stark sein. Dieser Schlächter hatte meinen Mann ermordet und war jetzt im Begriff, dasselbe mit mir zu tun. Meine Emotionen aber würde ich für mich behalten.


  Krampfhaft hielt ich meine Augen geschlossen, und wollte nur durch Lauschen herauszufinden, was mich erwartete. Die folgenden Geräusche konnte ich im ersten Moment nicht ganz zuordnen. Erst als ich das dazugehörige Bild vor meinem inneren Auge hatte, öffnete ich meine Augen schlagartig und erstarrte.


  Aus einem immer näher kommenden, schleifenden und quietschenden Geräusch formten sich in meinen Gedanken Rollen. Als dann noch etwas klapperte und sich wie eine fahrende Werkzeugkiste anhörte, wollte ich es nicht wahrhaben, aber meine Ohren täuschten mich nicht. Dieser kranke Wichser fuhr einen mit Werkzeug bestückten Rollwagen in den Raum und stellte ihn an einer Wand ab. Seelenruhig.


  Als hätte er alle Zeit der Welt! Vermutlich hatte er die sogar, was mir einen eiskalten Schauer den Rücken runterlaufen ließ. Ich schluckte schwer und wartete auf die Dinge, die da kommen sollten.


  Er rollte den Wagen in meine Nähe und verließ den Raum wieder. Wortlos. Als sei ich gar nicht anwesend. Uninteressant.


  Als Nächstes rollte er eine Trage in den Raum und stellte sie neben mich.


  Was hat er vor?


  Oh Gott, er kam näher an mich heran.


  Kurz bevor er mich von dem Stuhl losmachen wollte, hielt er inne. Ich presste meine Augen wieder zu und wunderte mich, weshalb er mich nicht von dem Stuhl löste und auf die Trage legte. Da glaubte ich, es zu wissen und die Scham überschattete alles.


  Er hatte sicher bemerkt, dass ich einen kleinen Unfall hatte. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.


  Ich vernahm sich entfernende Schritte und öffnete langsam die Augen. Er hatte tatsächlich wieder den Raum verlassen.


  Habe ich ihm den Spaß verdorben?


  Wird er mich jetzt in Ruhe lassen?


  Ein Gefühl der Euphorie schlich sich in meine Eingeweide, jedoch kam die unbequeme Antwort auf meine Fragen schneller, als mir lieb war.


  Er stand nun im Türrahmen und hatte einen Schlauch auf mich gerichtet. Dann schnalzte er ein paar Mal mit der Zunge, schüttelte seinen Kopf und duschte mich mit eiskaltem Wasser. Er erhöhte den Druck und hielt den Wasserstrahl direkt zwischen meine Beine. Krampfhaft versuchte ich, meine Beine zu schließen, aber ich hatte keine Chance. Ich biss mir auf die Unterlippe und schrie innerlich vor Schmerz. Der starke Strahl fühlte sich an wie tausend Nadelstiche. Dennoch kämpfte ich weiter und gab nicht einen Laut von mir. Nach einer gefühlten Ewigkeit stellte er das Wasser ab, schleuderte den Schlauch aus dem gekachelten Raum, schloss die Tür hinter sich und kam erneut auf mich zu. Dieses Mal löste er mich vom Stuhl und hob mich auf die Trage. Wieder spürte ich das Leder seiner Handschuhe auf meiner Haut und wieder stieg mir dieser Geruch in die Nase, der mich zum Würgen brachte. Meine Speiseröhre brannte, als sich meine Magensäure einen Weg nach draußen suchte. Etwas anderes als das hätte es auch nicht sein können. Ich erinnerte mich nicht mehr daran, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte.


  Ich versuchte, mich noch schwerer zu machen als vorhin, aber es schien ihn überhaupt nicht zu stören. Sicherlich war es lächerlich zu versuchen, ihn auf diese Weise zum Aufhören zu animieren. Viel eher hätte ich zappeln und um mich schlagen sollen, so wie in so ziemlich allen Filmen, aber auch das hätte mir nichts gebracht. Vielleicht hätte ich ihn umhauen können und wäre aus dieser Tür gerannt und dann? Mit ziemlicher Sicherheit gab es außerhalb dieses Raumes dutzende Fallen, in die ich laufen würde. Vermutlich würde ich sie schwer verletzt überleben, vielleicht aber auch nicht.


  Er war der Schlächter und würde sicherlich keine Fehler machen und wenn doch, würde ich es nicht mehr erfahren. Ich wusste, dass diese Trage meine letzte Station war und begann, mit meinem Leben abzuschließen.


  Eigentlich war ich kein Mensch, der schnell aufgab, aber mal ehrlich, wer hätte in meiner Situation geglaubt, noch gerettet zu werden?


  Statt unnütz zu hoffen, bereitete ich mich lieber auf das vor, was mich erwartete. Ich sah den Rollwagen, hörte das Klappern der Werkzeuge und wusste, es würde wehtun. Mir blieb nur die Hoffnung, schnell ohnmächtig zu werden, um nicht so viel mitzubekommen. Ich zitterte am ganzen Körper, war nass, mir war kalt und ich hatte Angst.


  Die Ungewissheit machte mich fast verrückt. Jeden Augenblick rechnete ich mit den unerträglichsten Schmerzen, aber dieser Augenblick ließ auf sich warten. Einerseits war ich dankbar, noch immer größtenteils verschont geblieben zu sein, aber andererseits wusste ich, der schmerzhafte Moment würde kommen. Und ich würde mich, noch mehr als jemals zuvor, an einen anderen Ort wünschen, weit weg von diesem hier.


  Er band mich auf der Trage fest und brachte mich in dem Moment zum Heulen, als ich kalten Stahl auf meiner Haut spürte und mir bewusst wurde, dass er eine Schere ansetzte und mir den Bademantel vom Körper schnitt.
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  Marie Sadlowski


  Wenige Augenblicke später


  Er riss mir Stück für Stück den Mantel vom Körper und ließ die Reste achtlos auf den Boden fallen. So, wie er wahrscheinlich auch Ingo einfach auf die Erde geworfen hatte, als er mit ihm fertig war. Mir wurde übel, als mein Verstand dazu passende Bilder formte. Ich schüttelte heftig mit dem Kopf, um diese Bilder und Szenarien aus meinen Gedanken zu verbannen.


  Dank des verzweifelten Versuchs, meine Gedanken neu zu ordnen, hatte ich nicht bemerkt, dass sich der Schlächter längst wieder von mir abgewandt hatte und zum Rollwagen gegangen war. Zuerst versuchte ich, die Fetzen des Bademantels irgendwo zu entdecken. Als mir das durch meine liegende Position nicht gelang, sah ich zu ihm rüber und beobachtete jede seiner Bewegungen. Er trat einen Schritt vom Rollwagen weg und öffnete eine Schublade. Dann holte er etwas flaches Ovales heraus und band es sich um den Kopf. Eine Maske! Nur welchen Sinn ergab das? Er war mir bereits so nahegekommen, dass ich ihn längst hätte sehen können. Es sei denn, er wusste, dass ich meine Augen schließen würde, wenn er sich näherte. Aber woher? Kannte er mich? Ausgeschlossen!


  Wer in meinem Umfeld wäre denn dazu fähig, so etwas Grausames zustande zu bringen? Ich überlegte fieberhaft, aber ich konnte mir absolut keinen Reim darauf machen.


  Noch immer beobachtete ich jede einzelne seiner Bewegungen und erschrak fürchterlich, als er sich ruckartig zu mir umdrehte und sich mir näherte. Bedrohlich. Meine Unterlippe bebte.


  Die Maske war schwarz und hatte nur zwei Löcher, aus denen mich die Augen des Teufels ansahen. Ich schluckte und sah ihn an. Biss mir auf die Lippe und verzog keine Miene. Erst als er redete, spürte ich, dass sich die pure Angst in mein Gesicht schlich.


  »Endlich siehst du mich an! Ich habe mir schon gedacht, dass du deine Augen verschließt, sobald ich dir unmaskiert zu nahekommen würde. Niemand vor dir hatte es gemacht, aber bei dir wusste ich, du würdest die Spannung noch etwas aufrecht halten. Schriftstellerdenken eben.« Er machte eine triumphierende Pause und lief langsam auf und ab. Er hatte eine eigenartige Stimme. Mit Sicherheit nutzte er einen Stimmenverzerrer. Ich konnte sie keiner mir bekannten Person zuordnen.


  Ich sah ihm ausdruckslos zu, wie er von einer Seite zur anderen schlenderte.


  »Sicher fragst du dich, ob ich auch mit den spannenden Sachen in Verbindung stehe, die dir in deinem Haus passiert sind und ich kann dir sagen … Ja!« Er lachte vergnügt und legte seinen Kopf in den Nacken, rieb sich die Hände. »Schön war es, dich so zu sehen«, ergänzte er. Dann hielt er vor dem Rollwagen inne und sah sich die darauf liegenden Dinge an. Mir wurde schlecht.


  Er hob eine Hand über die Gegenstände, die sich auf dem Rollwagen befanden und berührte sie leicht. Das Blut rauschte in meinen Ohren und mir wurde schwindelig.


  Der Moment war gekommen.


  Er suchte sich gerade das erste Folterinstrument aus, mit dem er mich bis zur Bewusstlosigkeit quälen würde. Angsterfüllt sah ich ihm dabei zu, wie er jedes einzelne Werkzeug hochhob und wieder ablegte. Ich wusste, er wollte damit bezwecken, dass ich vor Angst einen Laut von mir gab, aber da hatte er die Rechnung ohne mich gemacht. Ich schwieg eisern, meinen Blick nicht von ihm wendend.


  »Es scheint dich nicht sonderlich zu interessieren, was ich hier auf meinem kleinen Tisch liegen habe. Langweilt es dich? Hast du vielleicht mehr erwartet?« Er grinste hämisch. »Nun, dann wollen wir doch mal testen, wie weit ich gehen muss, bis du mich deine bezaubernde Stimme hören lässt.« Er drehte sich wieder zu mir um und kam mit einem Tacker in der Hand auf mich zu.


  Als er neben mir an der Trage stand, schnellte seine linke Hand nach vorne und riss mir den Knebel weg. Im ersten Augenblick war ich ihm sogar dankbar dafür, da mir allmählich der Kiefer schmerzte, aber im nächsten Augenblick packte mich die Panik, als ich diesen Tacker vor meinen Augen tanzen sah.


  »Was glaubst du, habe ich mit diesem schönen Gerät hier vor?« Ich schluckte und starrte ihn weiterhin an. Lange würde ich diesem Druck allerdings sicher nicht mehr standhalten, aber ich musste es versuchen. Irgendwie.


  Erst jetzt, als er sich über mich beugte, fiel mir auf, dass er seine Lederhandschuhe gegen Gummihandschuhe getauscht und seinen Mantel abgelegt hatte. Ich konnte seinen beißenden Körpergeruch wahrnehmen. Mir wurde schlecht und ich drehte meinen Kopf von ihm weg. Das schien ihm nicht zu gefallen. Einige Male schnalzte er mit der Zunge, packte mit seiner freien Hand meinen Kopf und drehte ihn ruckartig zu sich. Er hielt ihn mit einer solchen Kraft fest, dass ich spürte, wie sich jeder einzelne Finger in meinen Kopf bohrte, beugte sich zu mir runter und sein fauliger Atem wehte mir unaufhaltsam entgegen. Ich musste würgen, woraufhin er lachte und mich unvorstellbar lange anhauchte. Ich hielt die Luft an, doch als er bereits aufhörte, mich anzuhauchen, sich kurz wegdrehte und ich wieder einatmete, war dieser Geruch noch immer nicht verflogen. Angewidert schüttelte ich meinen Kopf und erschrak, als er erneut über mir auftauchte und meinen Kopf so fixierte, dass ich ihn nicht mehr bewegen konnte, was in mir das stärkste Gefühl von Angst auslöste, das ich jemals gespürt hatte. Ich hatte Todesangst.


  Wieder bewegte er sich von mir weg, begann beängstigend zu pfeifen und kam mit dem Tacker in seiner rechten Hand zurück. Allmählich wurde mir bewusst, wozu er den benötigte und hasste mich für diese dumme ›Ich kneife meine Augen zu, damit ich ihn nicht sehen muss‹-Aktion.


  Er wollte, dass ich meine Augen unter keinen Umständen mehr schloss und wollte mir tatsächlich die Augenlider an den Kopf heften. Ich sollte ihn sehen. Was für ein kranker Mensch!


  Mein Puls raste, als ich den Tacker auf mich zukommen sah. Immer und immer näher an mein Gesicht heran.


  Der Schlächter pfiff noch immer vergnügt und schien sich durch nichts aus der Ruhe bringen zu lassen.


  Irgendetwas musste ich tun, damit er mit diesem Irrsinn aufhörte. In meinem Kopf breiteten sich tausende verzweifelte Gedanken aus, die sich allesamt darum drehten, ihn irgendwie zu stoppen, aber sie verschwanden in Windeseile, es kam nichts Brauchbares dabei heraus. Schweißperlen liefen mir die Schläfen entlang, als ich den Tacker unmittelbar vor meinem linken Auge sah. Ich konnte das Metall bereits riechen und gerade, als das Metall mein Gesicht berührte und der Schlächter abdrücken wollte, festigte sich ein Gedanke in meinem Kopf, der ihn von seinem Plan abhalten würde und mir – für einen Moment jedenfalls – die Möglichkeit gab, Zeit zu schinden.


  »Warten Sie … bitte!«


  Es zeigte tatsächlich eine kleine Wirkung, denn er hielt für einen Moment inne und sah mich durch die beiden Löcher seiner schwarzen Maske an.


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, bevor Sie mich foltern?« Ich fragte mich, warum ich ihn so höflich ansprach. Dieser verrückte Mensch hatte keine Höflichkeitsfloskeln verdient, aber sicher war sicher. Noch wusste ich nicht, auf welche Art der Ansprache er ansprang, also wählte ich die höflichste Form.


  Der Schlächter nahm den Tacker von meinem Gesicht und bedeutete mir mit einer Handbewegung, dass ich fortfahren sollte. Ich schluckte und überlegte, welche Frage ich ihm stellen konnte, damit er redete und nicht heftete.


  Nach einigen Sekunden kam mir die Frage der Fragen in den Kopf. Zumindest hoffte ich es.


  »Warum lassen Sie sich bei mir so viel Zeit und bei den anderen nicht?« Ich hoffte, die richtige Frage gestellt zu haben und wartete voller Hoffnung auf eine Reaktion.


  Er legte den Tacker beiseite und nahm am Fußende der Trage Platz. Ich wollte nicht, dass er mich berührte, aber ich konnte nichts dagegen tun. Es widerte mich so sehr an, dass ich mich stark zusammenreißen musste, mich nicht zu übergeben.


  »Bei den anderen habe ich mir selbstverständlich auch die nötige Zeit genommen, nur habe ich nicht so lange damit gefackelt, es zu beenden. Ich habe erst bei meinem letzten Opfer bemerkt, wie schön es ist, sich Zeit zu lassen.«


  Er deutete mit einer Handbewegung in den Raum, aus dem er mich gezogen hatte und Tränen füllten unweigerlich meine Augen. Dieser dreckige Mistkerl hatte sie tatsächlich gequält, bis sie irgendwann aufgab.


  »Ich hoffe, ich konnte deine kleine … letzte Frage beantworten.« Er klatschte in die Hände, stand von der Trage auf und griff sich den Tacker. Dann kam er auf mich zu, packte mein linkes Augenlid und bevor ich mir eine weitere verzweifelte Frage ausdenken konnte, spürte ich schon den stechenden und pochenden Schmerz unter meiner Augenbraue. Er hatte mir eine Klemme in den Kopf gejagt und mein Augenlid festgeheftet. Sofort fluteten Tränen und Blut meine Augen und ich schrie vor Schmerz. Alle Anstrengung, nichts von mir zu geben, war vergebens.


  Ich versuchte krampfhaft, mich loszureißen, aber die Schnallen um meine Hand- und Fußgelenke saßen zu fest. Ich kniff mein anderes Auge mit aller Kraft zu. Zwecklos.


  Ein neuerlicher Schmerz durchfuhr meinen Körper und von einem Moment auf den anderen, war ich unfähig meine Augen zu schließen.


  Meine Augen brannten und ich hatte panische Angst, zu erblinden.


  Kurze Zeit später tauchte er wieder vor mir auf und hielt eine Pipette über mein Gesicht. Er träufelte Wasser in meine Augen, damit sie nicht austrockneten.


  Wie fürsorglich! Er will unter keinen Umständen, dass ich erblinde, ehe er fertig ist. Das ist der einzige Grund. Nichts anderes.


  »Wieso tun Sie das?«, fragte ich ihn mit brüchiger Stimme.


  »Weil ich es kann!«, antwortete er und legte die Pipette wieder beiseite. »Ich könnte jetzt mit dir machen, was ich will und du müsstest dir alles mit ansehen.« Er ging langsam und lächelnd um die Trage herum und streckte seinen Arm in meine Richtung aus. Seine Hand näherte sich meinem nackten, kalten Körper. Ich wich ihr verzweifelt aus, aber viel Spielraum hatte ich nicht. Egal, was ich unternahm, ich musste es über mich ergehen lassen. Zentimeter für Zentimeter berührte die Hand im viel zu kleinen Gummihandschuh meinen Körper. Jede Stelle wurde von ihr entweiht. Ich fühlte mich noch schmutziger als zuvor und war ihm hoffnungslos ausgeliefert.


  Wann würde dieses Martyrium ein Ende haben?


  Wieso konnte er mich nicht einfach erlösen?


  Ich brauchte Antworten und musste verstehen, was das Ganze hier sollte. Sicherlich wollte ich dadurch auch Zeit schinden, aber ich wollte nicht von dieser Welt gehen, ehe ich einen triftigen Grund hatte, weshalb mein Ehemann und ich sterben mussten.


  Die Tatsache ignorierend, dass er sich gerade an seinem Werkzeug zu schaffen machte und eine Bohrmaschine mit einem Aufsatz bestückte, bemühte ich mich erneut, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.


  »Wer …« Ich konnte diese Frage nicht beenden. Ich erinnerte mich nicht, wann ich das letzte Mal etwas getrunken hatte. Meine Lippen waren eingerissen und meine Zunge klebte mir am Gaumen fest. Ich musste etwas trinken. Der Versuch, erneut zu sprechen, verursachte einen schmerzhaften Hustenanfall, den auch der Schlächter bemerkte.


  Er legte die Bohrmaschine beiseite und kam auf mich zu.


  »Durst, Gnädigste?« Ich formte ein stummes Ja mit meinen Lippen. Nicken konnte ich nicht und selbst diese beiden Buchstaben hätten einen erneuten Hustenanfall hervorgerufen, hätte ich sie laut ausgesprochen.


  Der Schlächter sah sich um und hielt mir ein Glas Wasser über den Kopf. Langsam kippte er es und ich öffnete meinen Mund. Ich beobachtete die Flüssigkeit, wie sie langsam aus dem Glas und direkt in meinen Mund floss. Er gab mir nicht viel, aber es reichte, um meine Lippen zu befeuchten und meinen Rachen frei zu machen.


  »Danke.« Das kam nur widerwillig. Er erwiderte nichts, stellte das Glas zur Seite und begab sich wieder zum Rollwagen, wo er weiter an seinem Werkzeug herumbastelte.


  Ich verbannte jeglichen Gedanken an Hoffnung aus meinem Kopf. Blödsinn! Viel mehr interessierte mich inzwischen, wer sich unter dieser schwarzen ovalen Maske verbarg.


  »Wer bist du? Zeig dich mir, du Feigling!« Ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, ihn zu beleidigen, aber was hatte ich zu verlieren?


  Der Schlächter hielt inne und knallte die Bohrmaschine auf den Wagen zurück. Ich erschrak fürchterlich und hätte mich in dem Moment für meine plumpe Beleidigung ohrfeigen können.


  Er griff sich an den Kopf und begann merkwürdiges und unverständliches Zeug von sich zu geben. Ich versuchte zu verstehen, aber es war keine Sprache, die ich kannte. Er krümmte sich und begann laut zu atmen, dann drehte er sich schlagartig zu mir um und ballte seine Faust. Blitzschnell kam er auf mich zu, sprang auf die Trage, beugte sich über mich, packte mit seiner rechten Hand die Maske und riss sie wortlos herunter.


  Erschrocken sah ich in sein Angesicht und schrie aus Leibeskräften. Ich konnte nicht glauben, wen ich da sah.


  Es ergab einfach keinen Sinn. Mein Herz versetzte mir einen schmerzhaften Stich und ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe. Es war mir unmöglich, mich zu beruhigen. Ich wusste nicht, wie lange ich dort lag und bitterlich weinte, während er auf mir saß und mich angrinste.


  So stark, wie ich anfangs wirken wollte, so schwach zeigte ich mich in diesem Moment. Er hatte bekommen, was er wollte. Vor ihm zeigte ich Schwäche. Irgendwann kam der Moment, da konnte ich nicht mehr weinen. Die Kraft verließ mich und Tränen hatte ich keine mehr. Mit einem Schleier vor den Augen sah ich ihn an und schluckte. Sie brannten inzwischen fürchterlich.


  »Du? Aber …«, krächzte ich. Dann gab ich das Reden auf und wandte meinen Blick resignierend zur Decke. Ich war verloren, genau wie mein Mann. Wenn mein Ehemann nicht einmal von diesem geisteskranken Mann verschont geblieben war, würde ich es erst recht nicht.


  Der Kerl bemerkte meine Resignation und sprang lachend von der Trage.


  »Damit hattest du nicht gerechnet, was?«, begann er grinsend. »Tja, jetzt wo du weißt, wer ich bin, kann ich ja endlich weitermachen. Ich habe noch einiges vor und möchte nicht mehr unterbrochen werden. Hast du verstanden? Du willst doch sicher nicht, dass ich dir deinen schönen Mund auch noch festhefte.«


  Er holte die Bohrmaschine und schaltete sie ein. Das ohrenbetäubende Geräusch breitete sich im ganzen Raum aus. Langsam kam er damit auf mich zu und stellte sich an das Fußende der Trage. Er grinste und führte die Maschine in Zeitlupe an meine Schienbeine. Als sie eines davon berührte und sich der Bohrer in mein Fleisch grub, verlor ich das Bewusstsein.
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  Linda Geissler


  Zur selben Zeit


  Ich fuhr in die Tiefgarage des Dezernats und eilte in mein Büro. Eine weitere Idee, der es nachzugehen galt. Berufe. Zielstrebig durchkämmte ich die Datenbank und stockte abrupt. Das war die Lösung. Sofort sprang ich auf, verließ das Büro und suchte direkt meinen Chef auf.


  »Herrje, Geissler. Haben Sie vergessen, dass man erst anklopft, bevor man die Tür öffnet?«


  »Ich brauche umgehend die Hilfe vom SEK. Ich weiß, wer der Schlächter ist und wo er sich in diesem Moment aufhält. Er hat noch immer Marie Sadlowski und vermutlich auch Sophie Rogers in seiner Gewalt! Wir müssen dort sofort hin!«


  Gregors sah mich einen Augenblick entgeistert an, dann griff er sich den Hörer und wählte die Nummer des SEK-Einsatzleiters, legte jedoch direkt wieder auf.


  »Wer ist der Schlächter und wo hält er sich Ihrer Meinung nach auf?«, wollte er wissen und griff nach einem Stift.


  »Es ist Marek Sadlowski, ehemaliger Schlachthofmitarbeiter, und es ist die alte Schlachterei am Stadtrand. Das Gebäude steht leer, seit die Firma Insolvenz angemeldet hatte. Niemand hält sich dort auf. Es wäre also der ideale Ort für diese kranke Scheiße. Darüber hinaus schlachtet er nicht wahllos. Er hat ein System. Sagen Ihnen die sieben Todsünden etwas? Vier davon konnte er bereits abhaken. Selbst vor seinem eigenen Bruder und seinen Eltern hat er nicht Halt gemacht.«


  »Verdammte Scheiße!« Gregors drückte die Wahlwiederholungstaste.


  Das Gespräch mit dem Einsatzleiter des Sondereinsatzkommandos dauerte weniger als eine Minute. Dann sprang Gregors von seinem Stuhl auf und verließ hektisch sein Büro.


  »Kommen Sie, Geissler. Wir müssen los. Erzählen Sie mir unterwegs alles, was Sie über diese Sieben-Todsünden-Theorie herausgefunden haben.« Ich fackelte nicht lange und hechtete hinter ihm her.


  »Sie fahren mit zum Tatort?«


  »Sicher. Wenn die Presse dort auftaucht, brauchen Sie ja jemanden, der sie Ihnen vom Hals hält.«


  Wir stiegen in seinen Wagen und verließen mit quietschenden Reifen die Tiefgarage.


  »Dann erzählen Sie mal, Geissler. Was hat das mit dieser Todsünden-Sache auf sich?«


  »Ja, wo soll ich anfangen? Es begann alles mit dem Tuch, in das Ingo Sadlowski eingewickelt …«


  »Beschränken Sie sich bitte auf die Kurzfassung. Wir sind gleich da«, unterbrach mich Gregors.


  »Also gut. In dieser Mordserie gibt es diverse Opfer. Familie Steglitz, Herr Seifert, Ingo Sadlowski und dessen Eltern. Sie alle sind mit vier von den sogenannten Todsünden in Verbindung zu bringen. Ingo Sadlowski mit dem Hochmut. Seine Eltern mit der Völlerei. Die Anwaltsfamilie womöglich mit der Habgier und Herr Seifert …«


  »Womöglich? Das reicht nicht, Geissler!«, unterbrach er mich wieder und dieses Mal warf ich ihm einen bösen Blick zu. Ich hasste es, unterbrochen zu werden. Es war unhöflich und brachte mich stets aus dem Konzept.


  »Lassen Sie uns erst einmal schauen, ob der Hinweis über den Aufenthaltsort Früchte trägt. Danach können Sie sich in ihrem Büro gern weiter mit den Todsünden beschäftigen und mir anschließend Fakten liefern.«


  Wir bogen in einen schmalen Feldweg ein und fuhren auf ein kleines Waldstück zu. Hinter den eng aneinandergereihten Bäumen befand sich der alte Schlachthof.


  Von Weitem konnten wir schon einige große Fahrzeuge und einige Leute erkennen.


  Das SEK war bereits vor Ort.


  Als wir näherkamen, sah ich auch einige Rettungswagen an der Seite stehen. Das Blaulicht war ausgeschaltet, um den Einsatz nicht zu gefährden und das Überraschungsmoment auf unserer Seite zu haben.


  Kurz vor dem Ziel schaltete Gregors das Licht des Wagens aus. Ich verspürte eine diffuse Aufregung, da ich mir nicht sicher war, was mich erwarten würde.


  Als wir zum Einsatzleiter gingen, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, schräg hinter einem Rettungswagen, eine Bewegung. Ich zückte meine Waffe, entsicherte sie vorsichtig und ging langsam in Richtung des Fahrzeuges. Als ich erkennen konnte, was sich hinter dem Wagen abspielte, glaubte ich, meinen Augen nicht zu trauen.


  »Meine Fresse. Ist das Ihr beschissener Ernst?«, schnauzte ich die dort stehende Person an, die sich mit einem kurzen Aufschrei zu mir umdrehte. Ertappt.


  »Ich habe Ihnen Informationen über den Schlächter gebracht, also bin ja wohl auch ich diejenige, die hautnah dabei sein und die beste Story bekommen sollte«, fauchte mich dieses Miststück an.


  »Woher wussten Sie, wo wir sind?«


  »Ich habe mich einfach an Sie drangehängt, als Sie das Dezernat verlassen haben.« Mir platzte der Kragen. Ich hatte nun endgültig die Schnauze voll.


  »Sie werden mich auf der Stelle begleiten.« Ich schnellte nach vorn und packte ihren Oberarm, woraufhin sie ihre Kamera fallen ließ.


  »Scheiße, meine Kamera! Ich brauche sie, bitte!«


  »Klappe!« Ich zerrte sie zum Wagen, setzte sie auf die Rückbank und verriegelte ihn.


  Mit großen Schritten und einer pochenden Halsschlagader, begab ich mich zu meinem Vorgesetzten.


  »Diese Dame hatte mir kurzzeitig bei den Ermittlungen geholfen und versucht nun, die beste Schlagzeile zu ergattern. Darüber hinaus schimpft sich dieses Miststück ›beste Freundin‹ von Marie Sadlowski.« Irgendwann war meine Geduld auch am Ende. Ich hatte gerade Besseres zu tun, als Aufpasser für eine kleine Reporterschlampe zu spielen. Sie war in dem Wagen bestens aufgehoben. Fürs Erste jedenfalls.


  Gregors schüttelte den Kopf. »Diese Frau geht auch über Leichen für eine gute Story… traurig.«


  Kurze Zeit später kam der Einsatzleiter auf uns zu und unterrichtete uns kurz über den Einsatzplan.


  »Ich habe meine Männer in zwei Gruppen aufgeteilt. Gruppe A nimmt den Vordereingang und Gruppe B versucht es übers Dach. Sollten sich Ihr Verdächtiger und die möglichen Geiseln in dieser Schlachterei befinden, werden wir schnellstmöglich zugreifen, sobald es einen geeigneten Moment dafür gibt. Es muss niemand mehr sterben.«
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  Linda Geissler


  Nur wenig später


  Kurzerhand begab ich mich zu einem der Einsatzfahrzeuge und griff mir eine kugelsichere Weste, fest entschlossen, einen der beiden Trupps zu begleiten. Während ich mir die Weste überzog und nachsah, ob in meiner Waffe noch genügend Munition war, klopfte mir jemand von hinten auf die Schulter. Ich schnellte herum.


  »Was tun Sie da, Geissler? Sie glauben doch wohl nicht allen Ernstes, dass ich Sie mitgehen lasse?« Gregors sah mich an. Ich störte mich nicht daran und zog mich weiter an. Es war mein Fall. Keine zehn Pferde hätten mich davon abhalten können und das begriff auch mein Chef schnell. Er hielt mich nicht weiter auf, als ich an ihm vorbeilief und mich Gruppe A anschloss. Ich wollte durch den Vordereingang in das Gebäude gelangen. Klettern war nicht meine Leidenschaft und mir lag viel an meinem heilen Skelett.


  Der Einsatzleiter sah abwechselnd zu mir und zu meinem Vorgesetzten und schüttelte den Kopf. Er wollte mich nicht dabeihaben. Das machte sein Blick deutlich.


  Von der Vorgehensweise hatte ich keine Ahnung, weshalb er Sorge hatte, ich würde den Einsatz gefährden. Es war mir egal.


  Ich konnte ihn beruhigen, denn ich würde mich weit hinten aufhalten und seine Leute als Vorhut agieren lassen. Einen Aufpasser brauchte ich auch nicht. Wie ich mich zu verteidigen hatte, wusste ich.


  Entschlossen nickte ich ihm zu und eilte zum Einsatztrupp A, der sich bereits auf den Weg zum Vordereingang machte.


  Trupp B hatte bereits hinter dem Gebäude Stellung bezogen, um von dort aus auf das Dach zu klettern.


  »Ich werde mit Ihnen gehen, werde mich aber im Hintergrund halten, damit Sie ungestört Ihre Arbeit machen können.« Der Gruppenführer sah zuerst zum Einsatzleiter des Sondereinsatzkommandos, der mein Vorhaben widerwillig mit einer Handbewegung absegnete, dann zu mir und nickte genervt.


  »Stehen Sie mir nicht im Weg, Lady, klar?«, zischte er mir entgegen und begab sich zur Spitze des Trupps.


  Wir liefen zu dem heruntergekommenen Gebäude. Einige Fenster waren eingeschlagen, andere nicht mehr vorhanden. Der Putz bröckelte von der Fassade und formte Risse bis zum Dach hinauf. Der untere Teil des Gebäudes bestand aus schäbigen Graffiti-Kritzeleien. Dachziegel pflasterten unseren Weg und Berge von stinkendem Abfall verpesteten die Luft. Hinter dichtem Baumbewuchs blieb dieses verkommene Ungetüm versteckt und konnte seelenruhig weitergammeln.


  Am liebsten würde ich persönlich dafür sorgen, dass diese Ruine dem Erdboden gleichgemacht wird, sobald dieser Scheiß hier ein Ende hatte, aber ich musste an die Obdachlosen denken. Ich müsste mich somit auch um sie kümmern und dafür sorgen, dass sie einen neuen Schlafplatz erhielten und das lag nicht in meiner Hand. Leider.


  Mir war bewusst, dass dieser Gedanke nebensächlich war, aber in diesem Moment hinderte er mich daran, mir in die Hose zu scheißen.


  Meine Klappe war riesig und mein Wille ebenso. Trotz allem war auch ich nur ein Mensch und scheute mich innerlich vor solch einer Gefahr. Und erst recht vor dem schlimmsten Anblick, der mir bevorstehen könnte. Marie gefoltert und ermordet. Kopfüber hängend wie Vieh auf der Schlachtbank.


  Wir drückten uns an die Hauswand. Meinen Blick zur Tür und zum Kommandoführer gerichtet, wartete ich auf dessen Okay, um das Gebäude mit der Einsatztruppe zu stürmen. Einer der Jungs setzte ein Brecheisen an und wartete auf das Kommando.


  Als der Gruppenführer im selben Moment die Hand hob und anschließend auf die Tür zeigte, schaltete sich mein Gehirn aus und ich handelte wie in Trance. Ich hob meine Waffe und setzte mich in Bewegung. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, als ich als Letzte durch die Tür ging. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  In wenigen Augenblicken würde ich auf den Schlächter und wahrscheinlich auch auf Sophie Rogers und auf Marie treffen. Hoffentlich lebte sie noch.


  Als der Einsatztrupp und ich im Innern des Gebäudes waren, blieben wir einen Augenblick stehen und sahen uns um. Was zum Henker war hier los?


  Es glänzte vor Sauberkeit. Große Leuchtstofflampen hingen hintereinander aufgereiht von der Decke. Jeder wusste, dass dieses Gebäude längst nicht mehr am Stromnetz hing, was uns noch mehr in der Annahme bestätigte, dass hier jemand sein Unwesen trieb.


  Leise, aber rasch gingen wir den gekachelten Gang entlang zu einer Tür vor uns. Wie versprochen hielt ich mich bedeckt, ging einige Schritte zurück und ließ den Jungs vom Sondereinsatzkommando den Vortritt. Einer von ihnen begab sich zur Tür, um sie mit dem Brecheisen aufzuhebeln.


  Gerade als sich die Tür einen Spalt öffnete, erlosch das Licht im gesamten Gang und ich konnte meine eigene Hand nicht mehr vor Augen sehen.


  Einen Moment lang hielt ich den Atem an und suchte die Taschenlampe in meiner Hose. Mist! Ich hatte sie im Auto liegen gelassen.


  Würde ich mich – aus welchem Grund auch immer – von der Gruppe entfernen, wäre ich der Dunkelheit gnadenlos ausgesetzt. Das konnte ich nicht zulassen und klammerte mich reflexartig an die Jacke meines Nebenmannes. Er versuchte vergeblich, meine Hand zu lösen und schnalzte unüberhörbar. Es war mir egal. Ich griff fester zu. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Durchatmen.


  Kurze Zeit später blitzte die erste Taschenlampe auf und formte einen kleinen Lichtkegel im Dunkel. Da sah ich den wutentbrannten Blick des SEK-Mannes und ließ die Jacke los. Ich hob meine Hände, entschuldigte mich wortlos und wandte meinen Blick zur Tür. Einer der Beamten stieß sie vorsichtig auf und betrat mit einer gezückten automatischen Waffe den Raum. Die anderen folgten ihm und auch ich betrat den Raum.


  Ich schwitzte am ganzen Körper. Je tiefer wir in dieses Gebäude drangen, desto nervöser wurde ich.


  Wir liefen durch einen weiteren gekachelten Gang. Links und rechts befanden sich Türen, die womöglich zu anderen Gängen oder Räumen führten. Sie waren allesamt verschlossen.


  Da die Mitglieder des SEK keinerlei Aktivität hinter den Türen feststellen konnten, beließen sie es dabei und schlichen den Gang weiter hinunter.


  Während der ganzen Zeit, fragte ich mich, wie lange wir noch durch dunkle Gänge laufen mussten, ehe wir an unser Ziel gelangten. Ich hielt diese enorme Anspannung kaum noch aus. Wie gern ich jetzt lieber im Pub sitzen würde und … Meine Gedanken wurden unterbrochen, als ich einen kurzen Aufschrei des Gruppenführers vernahm, sich der gesamte Gang aufhellte und ein ohrenbetäubendes Gewitter eintrat.


  Ich drehte mich blitzschnell zur Seite und suchte Schutz in einem Türrahmen.


  Es knallte unaufhaltsam durch den gesamten Gang.


  Meine Gliedmaßen zitterten und ich schrie vor Schreck. Endlose Sekunden blitzte es taghell auf und lautes Donnergrollen übertönte alles, auch meinen Schrei.


  Wie gelähmt stand ich im Türrahmen und wusste nicht, was vor sich ging. Ich musste dort verharren.


  Dann wurde es still und die Dunkelheit kehrte zurück. Ein durchdringendes Piepen breitete sich in meinem Kopf aus und erschwerte mir das Denken. Ich versuchte, durch Gähnen dieses Pfeifen loszuwerden und hatte geringen Erfolg. Es wurde leiser.


  Vorsichtig streckte ich einen Arm raus, um festzustellen, ob das Gewitter erneut aufflammen würde. Das tat es nicht.


  Ich sah zu Boden und nahm vereinzelte Lichtkegel wahr. Die noch immer eingeschalteten Taschenlampen lagen dort und warfen Schatten lebloser Körper an die Wand.


  Ich schluckte heftig und geriet in Panik. Meine Atmung ging in ein Hecheln über und mein gesamter Körper bebte.


  Vorsichtig verließ ich meinen Schutz und ging auf den Haufen toter Menschen zu. Ich griff mir eine der Taschenlampen und hielt sie in die Richtung gerichtet, aus der das Gewitter ertönte. Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken hinunter, als ich die Selbstschussanlage erblickte. Fünf automatische Maschinengewehre zielten in unseren Gang. Er wusste, dass wir ihn früher oder später finden würden und war vorbereitet.


  Verhalten lenkte ich den Lichtkegel auf den Boden und sah neben all dem Blut und den leblosen Körpern leere Patronenhülsen. Es mussten hunderte gewesen sein.


  Wieder schluckte ich und traute meinen Augen kaum. Einige Zentimeter über dem Boden befand sich ein schlaffer Nylonfaden. Vermutlich der Auslöser. Durch die Dunkelheit war dieser Faden nicht zu erkennen gewesen. Egal, wie wir vorgegangen wären, es wäre so oder so zu diesem barbarischen Unglück gekommen.


  Ich lehnte mich an eine der Wände und atmete tief durch. Nun war ich auf mich allein gestellt.


  Als der erste Schock einigermaßen verdaut war, überprüfte ich die Funkgeräte. Sie waren alle durchlöchert. Vollkommen funktionslos. Ich konnte keine Hilfe von draußen anfordern. Zurückgehen war keine Option.


  Ich musste den Weg zu diesem Bastard und dessen Geiseln allein beschreiten. Es gab kein Zurück mehr. Noch immer lief mir die Zeit davon.


  Ich dachte an den Einsatztrupp B und hegte die Hoffnung, dass der weiterkommen würde als dieser.


  Ich sicherte meine Waffe, steckte sie in meine Tasche und griff mir ein Maschinengewehr von einem der toten SEK-Mitglieder. Würde ich allein vor dem Schlächter stehen, konnte ich mehr mit solch einer Waffe ausrichten als mit meiner kleinkalibrigen Dienstwaffe. Ich würde diesen Penner durchlöchern wie Schweizer Käse, wenn es sein musste.


  Behutsam und sehr darauf bedacht, niemanden zu berühren, stieg ich über die leblosen Körper und machte mich auf den Weg. Nicht wissend, dass man mich bereits erwartete.
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  Der Schlächter


  Zur selben Zeit


  Vollkommen erstarrt stand ich vor der Liege. Die Augen weit aufgerissen, während sich jedes einzelne Haar an meinem Körper aufstellte. Die laufende Bohrmaschine noch immer in der Hand. Gerade als ich sie angesetzt hatte und Marie auf der Trage ohnmächtig wurde, hörte ich die Schüsse.


  Ich grinste, als ich meinen Finger vom Schalter nahm und das Gerät abschaltete. Sie hatten uns entdeckt. Früher als erwartet.


  Ich blickte zu der ohnmächtigen nackten Frau auf der Trage, deren Augen nach oben gedreht waren. Sie wirkte wie nicht von dieser Welt. Am liebsten hätte ich sie mir noch eine Weile angesehen, aber dazu blieb keine Zeit. Sie musste wach werden. Schnellstmöglich.


  Ich drehte mich um und legte die Bohrmaschine ab, dann nahm ich meinen treuen Begleiter und steckte ihn ein, während ich mit der anderen Hand ein kleines Fläschchen vom Rollwagen nahm.


  Ich öffnete es und hielt ihr die offene Flasche vor die Nase. Sie atmete den beißenden Duft ein und keuchte.


  Nach kurzer Zeit drehten sich ihre Augen wieder nach vorn und sie rührte sich schwerfällig.


  »Schön, dass du wieder wach bist. Wir müssen uns etwas beeilen. Wenn ich meiner kleinen akustisch wahrnehmbaren Überraschung Glauben schenke, könnte es sein, dass wir sehr bald Besuch bekommen.« Dennoch schlich sich ein Hauch von Besorgnis in meine Eingeweide.


  Dieses Mal durfte nichts schiefgehen. Ich musste es beenden, auf meine Weise. Ich schleuderte das Fläschchen mitsamt der Flüssigkeit in die Ecke. Ein Klirren hallte durch den Raum und Miss Schreckhaft zuckte zusammen.


  Ich öffnete alle Schnallen der Trage und Marie leistete keinerlei Widerstand. Sie versuchte nicht einmal, vor mir zu fliehen. Sie war schwach. Dehydriert und erschöpft. Das erleichterte mir meine Arbeit ungemein.


  Dann griff ich nach der Kette, die ich ans Fußende der Trage gelegt hatte, als ich ihr die anderen Schnallen umband, und befestigte sie wieder an ihrem Knöchel. Ich hob Marie von der Trage und legte sie auf den Boden.


  Ihr Körper war kalt und leicht klebrig. Nicht mehr schön, aber das musste er auch nicht mehr sein. Ein dem Tod geweihtes Vieh besaß keine makellose Haut.


  Mit einem Grinsen auf den Lippen begab ich mich anschließend zum Flaschenzug und drehte erneut an dem Rad, das die Kette straffzog. Die einzelnen Glieder schmiegten sich an das bereits aufgerollte Kettenstück und verursachten liebliche Klänge, die sich im gesamten Raum ausbreiteten. Ich beobachtete die Kette, wie sie mehr und mehr herangezogen wurde und sich der Körper an deren Ende in Bewegung setzte. Die Kurbel drehte sich nun schwerfälliger. Die Last an ihr wurde von Umdrehung zu Umdrehung schwerer.


  Bald schon hingen die Beine in der Luft und das Gesäß baumelte ein kleines Stück über dem Boden.


  Marie gab keinen Ton von sich. Sie ließ es über sich ergehen und hatte allem Anschein nach mit ihrem Leben abgeschlossen, seit sie mein Gesicht gesehen hatte.


  »Rede mit mir, Miststück. Gibt es noch irgendetwas, das du loswerden möchtest, ehe ich dir deine Kehle aufschlitze?« Ich konnte ihr Schweigen nicht mehr ertragen. Noch sollte sie nicht sterben, aber sie sollte glauben, dass dies der nächste Schritt war.


  Wieder drehte ich an der Kurbel und zog sie weiter hinauf, bis ihr gesamter Körper in der Luft hing. Sie baumelte hin und her und drehte sich langsam mit dem Gesicht in meine Richtung. Das Blut wanderte unaufhaltsam in ihren Kopf.


  Ich kniete mich vor sie und griff ihren Schopf. Die Klammern steckten noch immer in ihrem Schädel und hielten die Augenlider geöffnet.


  Mit zwei Fingern zog ich ihr die Klemmen aus dem Kopf. Sie schrie auf.


  Endlich gab sie einen Ton von sich.


  Ich hatte ganz vergessen, wie erregend es für mich war, wenn jemand vor Schmerz brüllte. Sie weinte Blut. Ein sinnlicher Anblick.


  Dieser Moment hätte noch ewig andauern können, aber leider gab es noch etwas Wichtiges zu erledigen. Ich sah auf meine Armbanduhr. Ein paar Minuten waren erst vergangen, seit ich die Schüsse vernommen hatte. Wir hatten noch etwas Zeit, ehe zumindest ein paar von ihnen die richtige Tür fanden, um hier hereinzuplatzen.


  »Es gibt also nichts, was du sagen möchtest, bevor du wieder mit deinem erbärmlichen Ehemann vereint bist, liebste Schwägerin?«


  Das Messer in meiner linken Hosentasche spürte ich immer deutlicher. Es war, als würden elektrische Impulse von ihm ausgehen. Es war bereit, ihre Kehle zu durchtrennen und das Tier in mir teilte das Verlangen.


  Das Tier klopfte gegen meine Gedärme und schrie. Es wollte ausbrechen. Die Kontrolle übernehmen, ich sein.


  Mein Kopf pochte wie verrückt. Der Raum drehte sich. Ich sah etliche Bilder vor meinen inneren Augen aufblitzen. Verzweifelt schüttelte ich meinen Kopf. Ich wollte alldem noch widerstehen, die Kontrolle behalten. Es sollte noch nicht vorbei sein. Nicht so schnell. Nein …


  Ein Wimmern beendete meinen inneren Kampf. Das Tier in mir brach aus und verfinsterte meine Miene. Ich war machtlos.


  Wütend sah ich zu der baumelnden hilflosen Frau. Zu dem stinkenden Fisch an der Angel. Zu dem Vieh an meinem Haken. Meine Rache für alles.


  Ich griff in meine Hosentasche, holte das Messer hervor und zielte damit in ihre Richtung.


  Sie begann zu schwitzen. Ihr Wimmern wurde lauter.


  »Bitte … bitte … lass mich gehen! Ich verstehe nicht … warum? Marek, warum?«


  Das Messer noch immer voraus, trat ich näher an sie heran. Sie starrte auf das Messer, das sich ihr unaufhaltsam näherte, bis die Spitze ihre Beine berührte und sie aufschrie.


  Ein paarmal küsste mein Messer ihre Beine.


  Rote feuchte Fäden schmückten ihren Körper.


  Sie zappelte und winselte wie ein geschundener Köter.


  »Du willst wissen, wieso ich all das tue? Wieso du hier kopfüber an einem Haken baumelst, wie Vieh kurz vor dem Schlachten?«


  Sie nickte ängstlich.


  Ich erhob mich und mein Körper setzte sich in Bewegung. Ich lief in dem gekachelten Raum auf und ab.


  Kurz überlegte ich, wie ich es ihr am schnellsten beibringen sollte, viel Zeit für Ausschweifungen hatte ich nicht. Der Besuch könnte in wenigen Augenblicken hier eintreffen und ich wollte nicht Gefahr laufen, sie lebend zu übergeben.


  »Deine Frage kann ich dir ganz leicht beantworten, Miststück. Bedanke dich bei deinem ach so tollen Ehemann, dass wir jetzt hier stehen, beziehungsweise du hier hängst.«


  »Das … verstehe ich nicht. Was … was soll mir das sagen, Marek?« Ihre Stimme zitterte. Ich griff mir an den Kopf und fuhr ungeduldig fort.


  »Seitdem ich auf der Welt bin, ist mein Leben eine einzige Farce. Ingo, dieser kleine Wichser, hat alles dafür getan, damit aus mir nichts werden konnte. Ich war immer der Buhmann. Egal, was zu Hause geschah, ich wurde dafür verantwortlich gemacht. Ingo schmiss eine Vase von Mutter herunter, mit Absicht wohlgemerkt, und ich bekam eine Tracht Prügel, weil es ein Erbstück von irgendeiner beschissenen Tante war. Wahrscheinlich kennst du die Brandwunden auf seinen Oberschenkeln. Na, dreimal darfst du raten, wie die dorthin kamen. Er hatte sich Zigaretten darauf ausgedrückt und erzählt, ich wäre es gewesen. So ein Sadist war dein ach so herrlicher Ehemann. Er war der Grund, weshalb ich aus der Stadt ziehen wollte. Allein! Aber nein, Ingo bekam es heraus und zog natürlich auch aus der Großstadt in genau dieselbe Gegend, in die ich ziehen wollte, nur um mich weiter zu schikanieren. Lange habe ich nichts gesagt. Ich habe alles in mich hineingefressen und musste zusehen, wie mein großartiger, fehlerfreier Bruder einen gut bezahlten Job bekam, wie er dich heiratete, wie er dieses große, schöne Haus bekam und von Jahr zu Jahr beliebter wurde. Er hatte alles und rieb es mir ständig unter die Nase. Immer bekam ich heimlich einen Spruch von ihm reingewürgt, wenn es die Situation zuließ. ›Marek, du bist ein Nichts und du wirst für immer ein Nichts bleiben‹, hatte er mir ständig ins Ohr geflüstert und dafür hatte er sogar gesorgt. Ich war der Einzige, der keine Anstellung in der neuen Schlachterei bekam – und warum? Weil mein Bruder seine Beziehungen hat spielen lassen.«


  Begreift sie das, geht das in ihr beschissenes Hirn?


  »Woher ich das weiß? An dem Tag, an dem der Schlachthof Insolvenz anmeldete, alle einen Job im neuen Betrieb bekamen und ich der Einzige war, der leer ausging, vertraute ich mich trotz allem meinem Bruder an. Ich erzählte ihm, wie es um mich stand. Ich war arbeitslos und konnte die Hypothek für meine Bruchbude nicht mehr aufbringen. Ich war am Ende und anstatt mir beizustehen, lachte er mich aus. Er lachte aus voller Brust und nannte mich einen erbärmlichen Loser. Er wusste es schon immer, sagte er. Nicht einmal der neue Betrieb hätte mich haben wollen. Niemand wollte mich. Ich sollte mich damit abfinden, ein armes dummes Schwein zu sein, das nichts hinbekam. Und wie hätte ich es besser lernen können, als auf diese Weise? Ich wusste sofort, dass er etwas damit zu tun hatte und als ich ihn damit konfrontierte, bestätigte er meine Vermutung und lachte noch lauter. In diesem Moment starb etwas in mir. Ich verlor jeglichen Respekt vor ihm. Egal, was er mir all die Jahre über angetan hatte. Das war der Höhepunkt. Ich hasste ihn und schwor Rache. Er dachte, er käme davon. Nichts da, denn Hochmut kommt bekanntlich vor dem Fall.«


  Ich machte eine kurze Atempause und sah zu Marie. So etwas hatte sie von ihrem Saubermann sicher nicht erwartet. Das sah ich in ihrem Blick, trotz der Bluttränen.


  »Ich lief nach der Unterredung mit meinem Bruder durch die Gegend, und als es passenderweise anfing zu regnen, flüchtete ich mich in dieses elendige Pub im Stadtkern. Es war voll und stickig in diesem ätzenden Kabuff. Ich bestellte mir ein Bier, bezahlte es mit meinen letzten Kröten und bemerkte diese widerliche ausgelassene, freudige Stimmung, die mich abgrundtief nervte. Meine abartige Neugierde jedoch gewann und ich sprach einen dieser feiernden Anzugträger an. Und was durfte ich erfahren? So ein kleiner Scheißer hatte sein Jurastudium absolviert und war im Begriff, ein erfolgreicher Anwalt zu werden. Ich hasste ihn vom ersten Moment an und wollte ihm seinen Glücksmoment madig machen, aber als ich erfuhr, wer dieser kleine Schnösel war, sah ich rot. Er war nämlich der Sohn des verlogenen Staatsanwalts Steglitz. Ja, genau, verlogen. Der nämlich ließ sich ständig von schuldigem Gesindel bestechen, um unschuldige Leute an deren Stelle einbuchten zu lassen. Seine Frau war da im Übrigen nicht anders. So viel Habgier in einer einzigen Familie, war einfach ekelhaft. Woher ich weiß, dass sie so skrupellos waren? Ganz einfach! Ich habe das ein oder andere Telefonat zwischen Ingo und diesem Herrn belauscht. Ingo hat das Geld unter einem anderen Namen ins Ausland verschwinden lassen. Lass dir das auf der Zunge zergehen. Sie hatten es nicht anders verdient.« Ich wischte den Schweiß von meiner Stirn. »Ach ja, und das waren nicht die einzigen Telefonate, die ich mitbekommen hatte. Sagt dir der Name Seifert etwas? Ein guter, alter Kunde von Ingo. Dieser kleine, alte Sack hatte es genauso faustdick hinter den Ohren. Geld wie Heu, faul wie sonst was, ließ sich von vorn bis hinten von jungen, ausländischen Frauen bedienen. Die wuschen, fütterten und befriedigten ihn und er bezahlte nicht mehr als einen Hungerlohn. Er war noch in der Lage, sich um sich selbst zu kümmern, aber das sah dieser reiche Penner nicht ein. Bei so viel Faulheit konnte er froh gewesen sein, dass das Atmen von selbst funktionierte, denn sonst wäre er dafür mit aller Wahrscheinlichkeit auch noch zu faul gewesen. An dem Tag, als ich ihn mir vorknöpfte, beehrte mich Ingo mit seiner Anwesenheit. Ich wusste nicht, dass er genau an diesem Tag einen Termin mit Herrn Seifert in dessen Loft hatte, aber dass es so war, kam mir zugute. Zufall oder Schicksal, nenne es, wie du willst. Ich sage, es war Bestimmung!«


  Ich sah sie an.


  »Ach so, und bevor ich es vergesse: du hättest den Blick der beiden vor deinem Haus parkenden Bullen sehen sollen, als mein Messer ihre Gedärme durchbohrte.« Sie wirkte abwesend. Ich war mir nicht sicher, ob sie mir noch zuhörte. Das brachte mich in Rage. Schließlich hatte diese Fotze mich danach gefragt. Ich trat ihr gegen den Brustkorb. Sie hob förmlich ab und schwang von einer Seite zur anderen.


  »Was … was redest du da für eine kranke verworrene Scheiße, Marek? Du hattest doch Sophie«, krächzte sie, nach Luft ringend.


  »Ja, ich hatte Sophie, aber wie du festgestellt hast, liegt sie hinten und verwest allmählich. Endlich kann sie nicht mehr mit anderen Leuten rumficken. Schon gar nicht mehr mit anderen Frauen. Richtig gehört, meine Freundin fickte mit anderen Frauen. Wie erniedrigend ist das für einen Mann! So eine wollüstige Hure!«


  Ich sah Marie an. Der Blick sollte eines sein: Strafe.


  Die Wut in mir quoll über.


  »Du hast mit meiner Freundin gefickt, dreckige Schlampe!« Ich rannte auf sie zu, hob mein Knie und rammte es ihr in die Seite. Es knackte. Sie prustete und fing an zu heulen. Wie erbärmlich sie doch war und wie gut es tat, sie so zu sehen.


  »Ich habe euch beobachtet. Ich habe genau gesehen, wie ihr euch gegenseitig geleckt habt. Verdammte Huren.«


  Die Wut in mir schäumte förmlich über.


  Ich hatte die Schnauze gestrichen voll. Es reichte. Ich musste es beenden.


  Jetzt war der Punkt erreicht, alldem ein Ende zu bereiten. Entschlossen griff ich in meine linke Hosentasche und umfasste meinen treuen Begleiter, den ich dort wieder verstaut hatte, nachdem er Marie zärtlich küsste.


  Behutsam zog ich ihn heraus und ging zielstrebig auf Marie zu. Ich reckte ihr das Messer entgegen, berührte ihren Bauch damit und drehte es leicht.


  Die Klinge streifte mehrmals ihren Körper und formte weitere rote feuchte Fäden, die sich ihren Hals entlangschlängelten.


  Marie begann sich zu winden und jaulte.


  »Marek … bitte … tu mir nichts! Es tut mir leid. Es tut mir alles so furchtbar leid!« Sie dachte wohl, dieser Versuch einer Entschuldigung würde mich milde stimmen.


  Mein Kopf explodierte plötzlich und mir wurde für einen Moment schwarz vor Augen. Ich geriet ins Wanken. Eine Hitzewelle nach der anderen überkam mich und fast hätte ich das Gleichgewicht verloren, fing mich jedoch recht schnell und sah die Welt wieder klar.


  Ich war derjenige, der alles ins Gleichgewicht bringen konnte. Ich war der Einzige, der dafür sorgen konnte, nie wieder an letzter Stelle stehen zu müssen. Ich war von Neid zerfressen und von Rachsucht erfüllt. Ich war im Begriff, meinen gesamten Zorn auf eine Person zu projizieren.


  Marie Sadlowski.


  Ich baute mich vor ihr auf.


  »Mein Name ist nicht Marek, ich bin der Schlächter!« Ich schrie sie an und packte ihren Kopf, während ich das Messer hoch über mein Haupt hielt und zum Schwung ausholte. Marie schrie vor Angst und kniff ihre Augen zusammen. Jeden Augenblick würde ihr Herz ein letztes Mal schlagen. Das wussten wir beide.


  Als ich ihr die Kehle durchschneiden wollte, vernahm ich über mir ein leises Knacken und wurde binnen weniger Sekunden von einem schweren Gewicht nach unten gedrückt. Das Messer flog quer durch den Raum und mir blieb für einen Moment die Luft weg.


  Der Besuch war eingetroffen.


  »Marek Sadlowski, Sie sind festgenommen. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen einer gestellt.«


  Die Worte rauschten in meinen Ohren. Es klackte zweimal und ich spürte kalten Stahl an meinen Handgelenken. Sie hatten mich. Wieder konnte ich mein Werk nicht vollenden und diese Schlampe kam davon. Jedenfalls fürs Erste.
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  Linda Geissler


  Zur selben Zeit


  Ich kämpfte mich durch das dunkle Labyrinth und lauschte an jeder Tür, an der ich vorbeikam. Irgendeine davon musste mich doch weiterbringen.


  Noch immer piepte es in meinen Ohren und der Schock der vergangenen Minuten saß tief. Ein ganzer Trupp erfahrener SEK-Beamter war binnen Sekunden einfach ausgelöscht worden. Diese Bilder würden so schnell nicht wieder aus meinem Kopf verschwinden, so viel war sicher.


  Weiter lauschte ich an allen Türen, die meinen Weg kreuzten und drückte jede Türklinke. Jede einzelne Tür war verschlossen. In dem Moment, als ich schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, irgendein Geräusch zu hören, fand ich sie, die Tür, hinter der ich eine Stimme vernahm. Endlich!


  Als ich Anlauf nahm, um sie einzutreten, hörte ich einen dumpfen Aufprall.


  Ich durfte keine Zeit verlieren und trat die Tür mit aller Kraft ein. Sie sprang auf und knallte gegen die Wand.


  Was mich im Inneren erwartete, ließ mich einen Moment lang erstarren. Ein Szenario wie in einem Horrorfilm.


  SEK-Beamte, die sich von der Decke abseilten. Einen auf den Boden gedrückten Mann mit Handschellen und eine nackte kopfüber hängende, blutende Frau, die lauthals schrie und in der Luft baumelte.


  Marie!


  So viel Grauen in einem solch kleinen Raum. Es war unvorstellbar.


  Ich rannte auf Marie zu und versuchte, sie zu beruhigen. Vergebens. Sie stand so stark unter Schock, dass sie mich gar nicht wahrgenommen hatte. Sie schrie unentwegt weiter. Ich sah mir das Konstrukt an, an dem sie hing und entdeckte eine Kurbel, zu der ich eilte und an der ich drehte. Die Kette und Marie setzten sich in Bewegung. Langsam glitt Marie zu Boden. Ich hetzte zu ihr zurück und legte ihr meine Jacke über den ausgekühlten Körper. Sie zitterte heftig.


  Die SEK-Beamten zogen sich langsam zurück. »Einen Arzt!«, brüllte ich. »Holt einen Arzt!«


  Ich entdeckte einen in der Ecke stehenden Rollwagen. Ich steuerte gezielt darauf zu und blieb fassungslos davor stehen. Mir wurde schlecht und ich musste mich zusammenreißen, nicht zu kotzen. Werkzeuge, eines rostiger und dreckiger als das andere. Eine Bohrmaschine mit einem blutverklebten Bohrfutter, diverse rostige Sägen, mit teils abgebrochenen Sägezähnen, einen blutverschmierten Hammer, diverse alte Messer und ja … glücklicherweise lag da auch ein Bolzenschneider.


  Ich versuchte, mir gar nicht erst vorzustellen, wofür dieses kranke Schwein diesen Bolzenschneider benutzt hatte, griff zu und eilte zu Marie zurück, um sie von der Kette zu befreien.


  Sie hatte inzwischen aufgehört zu schreien, zitterte dafür umso stärker und sah mich aus blutverschmierten Augen an.


  Ich nickte ihr zu und knipste die Kette auf. Anschließend legte ich den Bolzenschneider beiseite und hob Marie auf meine Arme.


  »Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit. Alles wird gut. Ich bin für dich da!«, flüsterte ich ihr ins Ohr, während sie wimmerte. Sie griff mit ihren blutverkrusteten Fingern nach meiner Schulter und hielt sich krampfhaft fest. Ich wollte sie schnellstmöglich hier herausschaffen und zu einem Arzt bringen. Sie sah erbärmlich aus.


  Gerade, als ich den Raum verlassen wollte, bemerkte ich aus dem Augenwinkel einen leichten Schimmer. Ich hielt an und zitierte einen gerade angekommenen Kollegen vom Erkennungsdienst zu mir, während ich darauf zulief.


  Alle Werkzeuge waren alt und verrostet, nur dieses eine Messer glänzte wie neu. Ich bedankte mich bei dem Kollegen, der es als Beweisstück sicherte und verließ mit Marie in meinen Armen den Raum.


  Der Rückweg gestaltete sich um einiges einfacher als der Hinweg. Das Licht brannte wieder.


  Als ich den Ausgang erreicht hatte, lief ich schnurstracks auf einen der Rettungswagen zu. Die Sanitäter sahen mich, liefen mir entgegen, nahmen mir Marie ab und trugen sie in den Rettungswagen.


  Einer der Sanitäter stieg direkt vorn ein, schaltete das Martinshorn an und fuhr los, ins nächste Krankenhaus.


  Ich ließ den Wagen nicht aus den Augen, bis der vollkommen mit dem Horizont verschmolzen war. Erst danach löste sich allmählich meine Anspannung und ich rang nach Luft. Sport würde das Nächste sein, das ich in Angriff nahm. Marie war zwar nicht sonderlich schwer, aber dennoch eine ungewohnte Last, die ich ein ziemliches Stück weit getragen hatte.


  Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich Gregors erkennen, der mit weit aufgerissenen Augen und einer Flasche Wasser auf mich zugelaufen kam.


  »Gott sei Dank! Sie haben überlebt. Was ist da drinnen nur passiert, Geissler? Wir hörten etliche Schüsse. Danach gab es keine Funkverbindung mehr zum Trupp A. Ich dachte schon, es wäre aus mit Ihnen. Himmel Herrgott, was bin ich erleichtert, Sie hier vor mir stehen zu sehen.« Er reichte mir die Flasche Wasser. Ich griff nach ihr und trank sie aus. Dann atmete ich erleichtert aus und sortierte meine Gedanken. Ich musste Gregors mitteilen, was sich dort drin abgespielt hatte.


  Ich sah zum alten Schlachthof. Leichen wurden bislang noch nicht rausgetragen. Ob auch Sophie Rogers unter den zahlreichen Toten war?


  In dem Moment kamen einige Kollegen aus dem Gebäude. Zwei mit Marek Sadlowski im Schlepptau.


  Der wehrte sich nicht. Er faselte allerdings etwas grinsend vor sich hin. Aus dieser Entfernung verstand ich bedauerlicherweise nichts. Ich ging den Beamten entgegen und näherte mich Marek. Meine Nackenhaare stellten sich auf und am liebsten hätte ich diesen kranken Wichser windelweich geprügelt, doch ich musste Ruhe bewahren. Er würde sicher seine gerechte Strafe bekommen.


  Nachdem die Beamten Marek ins Auto gesetzt und die Tür zugeknallt hatten, winkte ich sie heran.


  »Was hatte er die ganze Zeit vor sich hingeredet? Ich konnte es aus der Ferne nicht verstehen und vielleicht ist es relevant.«


  Die beiden Beamten tauschten genervte Blicke aus. »Wenn du uns fragst, hat der Typ sie nicht alle beisammen. Er schwafelte etwas auf Latein. Er wiederholte ununterbrochen dieselben Worte und lachte dabei immer wieder.«


  Ich sah die beiden fragend an. »Was genau hat er gesagt?«


  Einer der Beamten sah ungeduldig auf seine Uhr und räusperte sich. »Entschuldige, aber da haben wir nicht genau hingehört. Am besten fragst du den Verrückten selbst.«


  Regungslos stand ich einige Meter vom Fahrzeug entfernt, in dem Marek Sadlowski saß. Ich sollte mir das lateinische Gebrabbel selbst anhören? Super Idee!


  Ich fuhr erschrocken herum, als mir plötzlich jemand auf die Schulter klopfte. Schöller!


  »Scheiße, hast du mich vielleicht erschreckt.«


  »Entschuldige, Geissler. Ich war mit der Arbeit im Haus von Marek Sadlowski fertig und dachte, ich schau hier mal vorbei. Was ist passiert?«


  Ich erzählte ihm die Kurzfassung und deutete im Anschluss auf das Fahrzeug, in dem Marek Sadlowski alias der Schlächter saß und lateinische Worte wiederholte.


  »Fang bei ihm an und notiere dir die Worte, die er ständig von sich gibt. Danach wäre es gut, wenn du nachsiehst ob unter den ganzen Toten auch die Leiche von Sophie Rogers ist.«


  »Unter den ganzen Toten?« Schöller sah mich verwirrt an.


  In dem Moment kam Gregors auf uns zu. »Unsere Arbeit hier vor Ort ist erledigt. Lasst uns ins Dezernat fahren und uns mit Marek Sadlowski unterhalten.«


  »Haben die Beamten Sophie Rogers gefunden?«, fragte Schöller und erhielt ein leichtes Nicken.


  »Gregors, ist das okay, wenn ich mich für heute ausklinke? Schöller wird Ihnen pausenlos zur Seite stehen. Ich muss noch etwas erledigen.« Gregors sah mich an.


  »Alles klar, Geissler. Aber bleiben Sie erreichbar.« Ich nickte und fuhr ins Krankenhaus.
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  Ich wusste, dass ich träumte, als ich Ingo zusammen mit meinen Eltern auf einer Wiese im Park sitzen sah. Gern ließ ich mich darauf ein. Kinder tobten und lachten vor Freude. Hunde jagten Bällen und Stöcken hinterher und die Sonne brannte leicht auf meiner Haut, während ein laues Lüftchen durch mein Haar wehte. Alle lachten vergnügt und wirkten völlig sorgenfrei.


  Ich hätte sie mir ewig so anschauen können, jedoch spürte ich, dass ich mich langsam von diesem Szenario entfernte.


  Die Umgebung verblasste und machte Schwärze Platz. Ich wachte auf und hielt meine Augen noch einen Moment geschlossen. Ich genoss es, den Stoff auf meinem Körper zu spüren, auf etwas Weichem zu liegen und den Geruch von Chlor nicht mehr riechen zu müssen. Es roch viel mehr nach Medikamenten.


  Ich bin nicht mehr in diesem Loch?


  Bin ich tatsächlich in Sicherheit?


  Vorsichtig öffnete ich meine Augen und sah zur Zimmerdecke. Es war kein Putz, es waren weiße Styroporquadrate, die sich über die gesamte Fläche verteilten.


  Langsam wanderte mein Blick durch das Zimmer. Bettnachbarn hatte ich keine. Mein Bett war das einzige, das in diesem Raum stand. Ich lag unter einer weißen Decke und hatte einen weiß-grau gepunkteten Kittel an. Ob ich etwas darunter trug, konnte ich nicht feststellen, es war in diesem Moment nebensächlich. Ich war glücklich darüber, dass ich nicht mehr in diesem Loch gefangen gehalten wurde, nackt und angekettet.


  Die Erleichterung breitete sich so intensiv in meinem Körper aus, dass ich nicht einmal dann eine Panikattacke bekam, als ich die Schmetterlingsnadel in meiner Hand bemerkte.


  Ich hasste Nadeln.


  Mein Gehirn sandte mir ein Signal und mir wurde bewusst, dass ich es bislang niemandem erzählt hatte.


  Zum Glück.


  Mein Blick wanderte den Schlauch entlang, der an der Schmetterlingsnadel befestigt war, hinauf zu dem noch halb gefüllten Beutel, in dem sich eine durchsichtige Flüssigkeit befand. Ich begutachtete einen einzelnen Tropfen, der in den Schlauch rutschte und versuchte, seinen Weg in meine Hand zu verfolgen. Ich konnte nicht erkennen, welches Mittel man mir verabreichte. Sicherlich würde ich es früher oder später von einer Krankenschwester oder gar einem Arzt erfahren.


  Ich drehte meinen Kopf auf die andere Seite und blickte direkt auf einen überdimensional großen Blumenstrauß, den man in eine gläserne Vase gepresst hatte. Sie stand auf dem Beistelltisch, neben einem veralteten Telefon und einem Krankenhausinformationsblatt für Patienten. Neugierig hob ich meine Hand, um an die kleine Karte zu gelangen, die an dem Strauß hing.


  Ruckartig zog ich meine Hand wieder zurück, als ich eine Stimme vom anderen Ende des Raumes vernahm.


  »Die sind von mir. Ist kitschig, ich weiß«, hörte ich eine vertraute Stimme. Vertraut, aber gesichtslos.


  Tatsächlich hatte ich im ersten Augenblick Probleme, diese Stimme einem Gesicht zuzuordnen.


  Es erschütterte mich stark.


  Ob dieser Zustand anhalten würde?


  Mein Blick wanderte durch den Raum und entdeckte jemanden in der Ecke, am anderen Ende des Raumes sitzen. Jetzt, wo ich das Gesicht sehen konnte, wusste ich, wem diese vertraute Stimme gehörte.


  Linda grinste mich erfreut an.


  »Wie lange sitzt du schon hier?«, fragte ich verwundert und gleichzeitig beruhigt. Sie hier zu wissen, fühlte sich gut an.


  »Seitdem du hier bist«, gab sie etwas müde zurück und sah auf ihre Uhr. »Was laut meiner Rechnung etwas über vierundzwanzig Stunden wären.« Sie griff sich ins Haar und versuchte, dieses zu bändigen. Erfolglos.


  Schwerfällig stand sie auf, reckte sich und kam auf mich zu. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und hielt meine nicht von Nadeln durchlöcherte Hand.


  Aus irgendeinem Grund empfand ich diese Berührung nicht als merkwürdig oder unangenehm. Sie war schön, beruhigend, warm und sicher. Sie hätte noch ewig meine Hand halten können, jedoch ließ Linda sie rasch los, als es an der Tür klopfte und eine Krankenschwester den Raum betrat.


  Als hätte man uns bei etwas Verbotenem erwischt. Ich schmunzelte leicht.


  »Ach, wie schön! Sie sind wach, Frau Sadlowski. Wie geht es Ihnen? Haben Sie Schmerzen?« Die junge schlanke Frau im weißen Kittel kam auf mich zu und legte mir ein mechanisches Blutdruckmessgerät um den Oberarm. Dieses unangenehme Gefühl von Blutstau beim Blutdruckmessen konnte ich noch nie leiden. Jetzt fehlte nur noch eine Blutabnahme und ich wäre für den heutigen Tag bedient gewesen. Und als hätte ich es geahnt, holte sie eine Spritze mit Ersatzkanülen hervor und legte sie auf den Tisch, neben den Blumenstrauß.


  Ich sah abwechselnd zur Krankenschwester und zur Spritze und wäre am liebsten wieder eingeschlafen.


  Sie band meinen Oberarm erneut ab und ich kniff meine Augen zusammen und verzog das Gesicht. Ich spürte nicht nur die sich in meinen Arm bohrende Nadel, sondern auch die Wunde an meinen Augenlidern. Mir wurde schwindelig.


  Gerade als die Krankenschwester die erste Kanüle mit meinem Blut gefüllt hatte, öffnete sich erneut die Tür. Ein Mann im weißen Kittel, gefolgt von mehreren anderen Kittelträgern betrat den Raum. Ganz klar der Chefarzt mit Gefolge.


  Er sah über die Schulter der Krankenschwester und räusperte sich. »Schwester, das nächste Mal können Sie auch das Blut über die Schmetterlingsnadel nehmen, dann brauchen Sie Ihren Patienten nicht unnötig noch mehr Löcher in den Körper stechen.« Die Meute an seiner Seite lachte und die Krankenschwester errötete. Es war ihr unendlich peinlich.


  Sie nickte leicht und konzentrierte sich weiter auf die Blutabnahme. Der Chefarzt warf einen Blick in meine Patientenakte und nickte mehrmals. Die eingeschüchterte Schwester füllte derweil eine weitere Kanüle mit meinem Blut und zog anschließend die Nadel aus meinem Arm.


  Während ich einen Finger auf den Tupfer halten sollte und kräftig zu drücken begann, meldete sich der Chefarzt.


  »So, Frau Sadlowski. Mein Name ist Doktor Weber. Wie ich sehe, haben Sie sich etwas erholt. Die Untersuchungsergebnisse sind alle recht positiv ausgefallen. Ihre Augenlider mussten mit ein paar Stichen genäht werden. Das wird noch eine Weile unangenehm sein, sollte aber vollständig verheilen. Und bis auf einige Schnittwunden, ein paar Hämatome am Torso und einer gebrochenen Rippe haben Sie wirklich erhebliches Glück gehabt. Wie würden Sie selbst ihr Befinden beschreiben?« Er sah von der Akte auf und suchte den Blickkontakt. Ich sah ihn an und zuckte mit den Schultern.


  »Bis auf die Tatsache, dass sich mein Körper anfühlt wie ein großer Muskelkater und ich noch ziemlich schlapp bin, geht es mir körperlich gut. Danke.«


  Der Arzt schenkte mir ein kurzes Lächeln und nickte. »Das klingt doch vielversprechend. Ich werde Sie noch mindestens eine Nacht zur Beobachtung hierbehalten. Morgen sehen wir weiter. Wenn etwas sein sollte, wenden Sie sich bitte an die Schwestern. Bis dahin. Gute Besserung.« Chefarzt Weber setzte sich umgehend in Bewegung und verließ mit seinem Gefolge das Krankenzimmer.


  Die Schwester packte die Blutabnahme-Utensilien zusammen und sah mich an. »So, ich bin dann jetzt auch fertig. Wenn irgendetwas sein sollte, dann drücken Sie einfach dieses Knöpfchen hier und es wird jemand zu Ihnen kommen. Bis dahin erholen Sie sich gut.«


  Gerade als sie die Türklinke in die Hand nehmen und den Raum verlassen wollte, hielt ich sie zurück.


  »Entschuldigen Sie bitte, aber da wäre eine Sache, um die ich Sie bitten möchte.« Ich musste mich räuspern.


  Aus irgendeinem Grund fiel es mir nicht gerade leicht, es in Lindas Nähe auszusprechen. Die Schwester drehte sich um und kam auf mich zu. Dann beugte sie sich vor und ich flüsterte ihr meine Bitte ins Ohr. Sie legte die Kanülen und Tupfer auf meinen Beistelltisch ab und sah Linda bittend an. Linda stand auf und begab sich zurück auf den Stuhl in der Ecke.


  Ich schob die Decke beiseite und sah an mir hinab. Auf meinem linken Schienbein klebte ein Pflaster. Sofort hörte ich wieder das Geräusch der Bohrmaschine und begann unaufhaltsam zu schwitzen. Mein Atem beschleunigte sich und ich musste stark schlucken.


  »Geht es Ihnen gut? Können Sie aufstehen oder soll ich lieber eine andere Möglichkeit besorgen?«. Ich las ihr Namensschild. Schwester Lydia sah mich besorgt an.


  »Es geht schon wieder, danke«, gab ich zurück und setzte mich vorsichtig auf. Mein Körper schmerzte wie verrückt. Ich spürte jeden einzelnen Muskel in meinem Körper.


  Langsam hob ich ein Bein aus dem Bett und robbte zur Bettkante. Das andere Bein zog ich nach. Auf der Bettkante sitzend, sah ich kurz zu Linda, dann konzentrierte ich mich wieder auf die bevorstehende Aktion. Ich musste selbstständig auf meinen Beinen stehen.


  Die Schwester hielt mich unter den Armen fest und zog mich leicht vom Bett. Meine Füße berührten den kalten Boden und allmählich spürte ich die Last auf ihnen. Meine Beine zitterten und ich befürchtete, jeden Augenblick hinzufallen, aber die Schwester hatte Kraft.


  Erneut sah ich zu Linda, setzte mich in Bewegung und ging auf wackeligen Beinen in Richtung der Toilette. Ich hoffte, unter dem Kittel nicht nackt zu sein, denn ich hatte nicht die Absicht, Linda meinen blanken Hintern zu präsentieren.
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  Natürlich war ich nackt, aber glücklicherweise blieb mein Hintern verdeckt und ich konnte ohne peinliche Vorkommnisse zurück ins Bett gebracht werden. Ich schmunzelte verlegen, als ich mich auf die Bettkante setzte. Wie eine Achtzigjährige musste ich mich bewegt haben, als ich zur Toilette begleitet worden bin.


  Schwester Lydia half mir, die Beine vorsichtig auf das Bett zu heben und deckte mich fürsorglich zu. Dann griff sie sich die Blutabnahme-Utensilien, nickte mir zu, lächelte uns an und verließ das Patientenzimmer.


  Ein paarmal klopfte ich auf meine Bettkante und wies Linda an, sich zu mir zu setzen. Bestimmt war die Matratze um einiges bequemer als der abgenutzte Plastikstuhl in der Ecke des Zimmers.


  Trotz aufkeimender Kopfschmerzen versuchte ich, mich daran zu erinnern, was in diesem gekachelten, nach Chlor stinkenden Raum vorgefallen war.


  An alles konnte ich mich nicht mehr erinnern, aber an Mareks Monolog schon.


  Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter.


  »Zum Glück haben wir dich rechtzeitig gefunden.«


  Ich fixierte einen Punkt im Raum und nickte. In Gedanken versunken vernahm ich trotzdem jedes einzelne Wort.


  Ich atmete tief ein, löste meinen Blick und sah Linda in die Augen.


  »Marek erzählte mir seine Beweggründe für all diese Gräueltaten.«


  »Magst du es mir erzählen?« Linda nahm Zettel und Stift aus seiner Tasche.


  Wie in Trance erzählte ich ihr alles, woran ich mich erinnerte. Über das Verhältnis zu seinem Bruder und Sophie.


  Linda notierte sich alles und kritzelte das Wort Todsünden darunter.


  »Todsünden? Was meinst du damit?« Ich verstand nur Bahnhof.


  Sie lief im Zimmer auf und ab und redete drauf los.


  »Marek Sadlowski hatte bei seiner Festnahme wirres Zeug auf Latein gefaselt. Ich habe meinen Partner gebeten, sich damit zu befassen, und Folgendes ist herausgekommen: Marek Sadlowski alias der Schlächter wiederholte immer wieder dieselben Worte in exakt ein und derselben Reihenfolge. Avaritia, Acedia, Superbia, Gula, Luxuria, Ira, Invidia. Es ist verrückt, aber jetzt ergibt es einen Sinn. In genau dieser Reihenfolge sind oder sollten Menschen sterben, denen diese Todsünden zugeteilt wurden. Die Anwaltsfamilie Steglitz verkörperte die Habgier, also Avaritia. Der alte Herr Seifert die Trägheit. Acedia. Hochmut für Ingo. Superbia. Gula, also die Völlerei galt seinen fetten Eltern. Sophie Rogers bekam den Stempel der Wollust, also Luxuria auf die Stirn gedrückt und du solltest der Ableger seines Zornes sein. Ira. Er selbst identifizierte sich, allem Anschein nach, mit dem Neid. Invidia.«


  Sie eilte zu ihrem Mantel, holte ihr Mobiltelefon hervor.


  »Ich muss schnell telefonieren«, sagte Linda, während sie sich das Telefon bereits ans Ohr drückte und den Raum verließ.


  Verdutzt sah ich noch einen Moment zur Tür, ehe mein Blick auf den Fernseher fiel und ich ihn einschaltete. Ich wählte den Nachrichtensender und erstarrte, als ich mein Gesicht in den Nachrichten sah.


  Gerade, als die Nachrichtensprecherin beginnen wollte, über den Schlächter-Fall zu sprechen, sprang die Tür auf und Linda zog den Stecker des Fernsehers.


  »Was zum Teufel sollte das? Ich wollte mir das gerade ansehen, verdammt!«


  Linda stellte sich neben mich ans Bett und seufzte schwer.


  »Es tut mir leid, aber es ist besser, wenn du dir das momentan noch nicht ansiehst. Du solltest dich noch etwas ausruhen. Die nächsten Monate werden noch schwer genug werden.«


  Mir wurde schwarz vor Augen, wenn ich daran dachte, Marek irgendwann wieder sehen zu müssen, und sei es nur vor Gericht. Ich krallte meine Finger in das Bettlaken.


  »Du bist nicht allein. Ich werde an deiner Seite sein, aber wir müssen das durchziehen, damit dieser kranke Wichser seine gerechte Strafe erhält.«


  Sie drückte meine Hand und sah mich entschlossen an.


  Wie konnte ein einziger Mensch so viele andere Menschen auf dem Gewissen haben, nur weil das eigene Leben nicht so verlief, wie man es sich erträumte?


  Marek war für mich gestorben.


  Für mich war er Abschaum.


  Ein Monster.


  Er war einfach nur noch der Schlächter.



  Epilog


  Marie Sadlowski


  8 Monate später


  Ein Grollen riss mich aus meinem Schlaf.


  Ich hatte mich auf das Sofa gelegt, um einen Moment zu entspannen. Dabei mussten mir wohl die Augen zugefallen sein.


  Langsam erhob ich mich und blickte zur großen Standuhr, die sich im Flur befand. Das Pendel schwang gleichmäßig von einer Seite zur anderen und ließ die Uhr jede Sekunde leise, aber kraftvoll ticken. Zur vollen Stunde ertönte ein lauter Gong, der durch das gesamte Haus hallte.


  Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass ich tatsächlich den halben Tag verschlafen hatte.


  Ich nahm den Eimer mit dem Putzwasser und schüttete das inzwischen kalte Wasser in den Abfluss. Morgen würde ich wohl einen erneuten Versuch starten, das kleine Häuschen zu wischen, das ich mir auf einer kleinen Nordsee-Insel gemietet hatte, als endlich alles vorbei war.


  Es war ruhig hier. Genau wie ich es mir gewünscht hatte, keine Nachbarn in unmittelbarer Nähe, das Meer vor der Tür, ein kleiner Ortskern mit diversen Geschäften einige Gehminuten entfernt. Morgens hörte ich zum Aufwachen die Möwen lachen und das Meer rauschen. Es war idyllisch.


  Am liebsten würde ich für immer hierbleiben, aber ich wusste, dass das nicht möglich war. Ich hatte noch ein Leben in der Kleinstadt, aus der ich geflohen war. Freunde, die mich vermissten, und mein Haus, das ich zum Verkauf fertig machen musste.


  Die Zeugenvernehmung vor Gericht war buchstäblich die Hölle gewesen. Marek saß auf der Anklagebank und grinste mich unentwegt an, während ich dem Richter und dem Staatsanwalt meine Erlebnisse in der Schlachterei schilderte.


  Linda hielt während der gesamten Vernehmung ununterbrochen Blickkontakt zu mir. Sie umarmte mich mit ihren Blicken und gab mir ein Gefühl von Geborgenheit und Stärke. Noch immer war mir nicht klar, was das mit ihr und mir auf sich hatte. Wollte aber auch gar nicht näher darauf eingehen. Es war gut so, wie es war. Mit ihr in meiner Nähe brauchte ich keine Angst zu haben. Das war das Einzige, das momentan zählte.


  Das Gerichtsverfahren kam mir vor, als würde es sich eine Ewigkeit hinziehen, obwohl es sich nur auf wenige Wochen beschränkte. Die Plädoyers des Staatsanwalts und des Pflichtverteidigers wirkten langwierig und ermüdend.


  Ich hing an den Lippen des Staatsanwalts, als er sein Plädoyer verlas und wäre am liebsten schreiend weggelaufen, als ich das des Pflichtverteidigers hörte.


  So unterschiedlich, wie die Auffassung der Taten des Schlächters, so ungewiss schien es, ob dieser seine gerechte Strafe erhalten würde. Beide Schlussvorträge verliefen in unterschiedliche Richtungen. Niemand konnte sagen, wie das Urteil ausfallen würde, bis auf die Strafkammer.


  Als dann endlich der Tag der Urteilsverkündung anstand, lagen meine Nerven blank. Linda stützte mich auf dem Weg in den Gerichtssaal und setzte sich neben mich. Sie hielt meine Hand und drückte sie leicht.


  »Alles wird gut«, brachte sie gerade noch hervor, bevor der Richter den Saal betrat und sich alle gleichzeitig von ihren Stühlen erhoben. Als wir endlich wieder saßen, verkündete er das Urteil.


  »Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil: In der Strafsache gegen Marek Sadlowski, geboren am 16. Juni 1980, ledig, deutsch, wegen Mordes in mehreren Fällen und Entführung in Tateinheit mit schwerer Körperverletzung, ergeht folgendes Urteil: Der Angeklagte Marek Sadlowski ist nicht schuldig im Sinne der Anklage, da der Angeklagte psychische Störungen, unter anderem in Form von Schizophrenie, aufweist und daher als nicht schuldfähig gilt. Er wird bis auf Weiteres in einer geschlossenen Nervenheilanstalt untergebracht. Die Kosten des Verfahrens trägt die Staatskasse. Der Fall ist damit abgeschlossen.«


  Ich brach zusammen.


  Noch immer hämmerten die Worte ›nicht schuldig‹ gegen meine Stirn und lachten hämisch.


  Meine Gliedmaßen begannen zu zittern. Mein Arm schnellte nach vorn und ich hielt mich an einer alten Vitrine fest. Ich schloss meine Augen und atmete einige Male tief durch, bis meine Gedanken wieder klar wurden.


  Schwankend ging ich durch das Wohnzimmer auf die Fensterfront zu.


  Er war in einer geschlossenen Anstalt. Weit weg von hier, ohne eine Möglichkeit, dort herauszukommen und ich war hier. Auf einer Insel. Nur wenige Leute wussten, wo ich mich derzeit befand.


  Ich brauchte keine Angst zu haben.


  Jedoch schlich sich dieses Gefühl von Hilflosigkeit und lähmender Angst jedes Mal aufs Neue in meine Gedärme und krallte sich darin fest.


  Durchatmen.


  Die bodentiefen Fenster erlaubten mir einen unbeschreiblich schönen Blick auf das Meer. Zurzeit herrschte Flut und durch das Unwetter, das vom Westen auf das Ufer zusteuerte, leider auch hoher Wellengang und eine Ausgangssperre ab Einbruch der Dunkelheit. Die letzte Fähre hatte vor Stunden angelegt. Zu gefährlich war bereits die Überfahrt vom Festland auf diese Insel.


  Glücklicherweise.


  Ich hatte die Absicht, mich auf jeden Fall an die Ausgangssperre zu halten, musste vorher aber unbedingt noch mal in den Ort. Die Lust auf Chips und Schokolade war zu groß, als dass ich den ganzen Abend ohne sie hätte auskommen können.


  Das Gewitter steuerte schnell auf die Küste zu und die dunkle Wolkenfront machte einen bedrohlichen Eindruck auf mich.


  Ohne lange zu überlegen, ging ich in den Flur und nahm meine Regenjacke von der Garderobe. Während ich den Schlüssel in die Jackentasche steckte, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Ein Bellen hallte durch das ganze Haus.


  »Ja, sicher kommst du mit. Als ob ich dich hiergelassen hätte, Belle«, lächelte ich die kleine Hündin an, die aufgeregt und schwanzwedelnd um mich herumlief.


  Der junge Golden Retriever war sehr aufgeweckt und liebevoll. Es tat gut, einen kleinen Begleiter zu haben, mit dem man abends am Strand entlangspazieren konnte. Sie machte mich glücklich und half mir schnell aus dem Stimmungstief heraus.


  Als ich die Haustür öffnete, wurde ich von einer unsichtbaren Kraft ins Haus zurückgedrückt. Der Wind hatte an Kraft gewonnen. Ich sollte mich sputen, stellte ich fest und versuchte zig Mal, den Regenschirm zu öffnen. Es war zwecklos.


  Belle lief verängstigt neben mir her und beeilte sich mit ihrem Geschäft. Wir gingen den Weg entlang der Dünen. Niemand kam uns entgegen. Alle anderen Anwohner hatten die Fensterläden geschlossen und sich in den Häusern verbarrikadiert. Hoffentlich hatten die Geschäfte noch geöffnet. Von Weitem konnte ich bereits die kleinen Läden erkennen. Sie sahen nicht danach aus, als ob sie geöffnet hätten, aber ich wollte sichergehen. Als ich am ersten ankam, wurde ich bereits enttäuscht. Es hatte geschlossen. Genau wie das nächste und das darauf. Den heutigen Abend würde ich ohne süße Sünde verbringen müssen.


  Nachdem ich an jedem Laden vorbeigelaufen war und feststellen musste, dass keiner davon mehr geöffnet hatte, kam ich an einer kleinen Kneipe vorbei. Ich überlegte nicht lange und ging hinein. Ein Bier, ehe ich den Weg wieder zurücklaufen musste, wollte ich mir nicht entgehen lassen.


  Der Wirt und die wenigen anwesenden Gäste sahen mich neugierig an. Drei ältere Herren saßen an der Theke und auch der Wirt hatte seine besten Tage bereits hinter sich.


  Ich setzte mich dazu.


  »Ein Bier bitte und ein paar Erdnüsse, wenn Sie welche haben.«


  Der Wirt nickte und stellte mir eine Schale mit Erdnüssen auf die Theke.


  Hinter der Theke hing ein kleiner Röhrenfernseher an der Wand. Der Nachrichtensender war eingeschaltet und die Wettervorhersage wurde angezeigt. Augenscheinlich sollte sich das Wetter in den nächsten Tagen bessern. Im vermeintlichen Hochsommer war das auch das Mindeste. Der Wirt stellte wortlos mein Getränk auf die Theke und widmete sich wieder den Stammgästen.


  Meinen Blick unentwegt auf den Fernseher gerichtet, griff ich in Gedanken versunken in die Schale und fischte mir eine Nuss nach der anderen heraus, bis alle aufgegessen waren. Unbefriedigt schob ich die leere Schüssel von mir weg und leckte mir die salzbedeckten Fingerkuppen.


  Gerade als ich einen Schluck von meinem Bier nehmen wollte, kam eine Eilmeldung, die mich zutiefst beängstigte. Ich zeigte mit meinem Finger auf den Fernseher und stotterte vor mich hin.


  »Machen … machen Sie das bitte lauter … schnell!«, wies ich den Wirt an, der mich verdutzt ansah. Er drehte sich zu dem Fernseher um und drückte ein paarmal auf die Lautstärketaste, bevor er sich wieder den anderen Gästen zuwandte. »Habt ihr auch Probleme mit der Telefonverbindung? Seit einigen Wochen schon warten wir darauf, dass das Problem behoben wird, aber die lassen sich natürlich Zeit.« Ich zischte in Richtung des Wirts und erstarrte.


  »… Kriminaldirektor Gregors äußerte sich wie folgt zu dem Vorfall: ›Es ist eine Schande! Wie genau Marek Sadlowski aus der Nervenheilanstalt fliehen konnte, ist uns noch immer ein Rätsel. Leider deutet alles darauf hin, dass er Hilfe hatte. Wer genau dafür verantwortlich ist, dass Marek Sadlowski alias der Schlächter aus der Nervenheilanstalt ausbrechen konnte, werden wir schnellstmöglich versuchen herauszufinden. Bitte bleiben Sie ruhig und verlassen Sie wenn möglich, vorerst nicht Ihr Haus.‹ Wir werden für Sie dranbleiben und Sie auf dem Laufenden halten. Bis dahin weitere Meldungen des heutigen Tages …«


  Er war frei! Mir wurde schlecht. Ich spürte, wie das Blut aus meinen Wangen wich.


  »Ist alles in Ordnung, junge Frau? Sie sind ganz blass im Gesicht. Soll ich Ihnen einen Arzt rufen?«, sprach mich der Wirt an. Ich starrte in die Luft und schüttelte den Kopf.


  »Nein danke. Es geht schon wieder.« Ich bezahlte wortlos und machte mich auf den Weg zurück nach Hause.


  So schnell ich konnte, lief ich den Weg an den Dünen entlang. Ich versuchte, zu begreifen, was ich gerade gehört hatte, doch ich konnte es nicht.


  Der Mann, der mir nach dem Leben trachtete, war auf freiem Fuß? Was, wenn er mich suchte, um seine perversen Spielchen zu beenden? Wieso hatte man mich noch nicht darüber informiert? Wenn er wirklich seit gestern auf der Flucht war, hätte sich wenigstens Linda bei mir melden müssen. Ich musste nach Hause.


  Sofort!


  Ich lief verängstigt und völlig aus der Puste auf mein Haus zu und stoppte abrupt.


  Wie angewurzelt stand ich vor der Eingangstür und traute meinen Augen nicht. Sie stand offen.


  Die Leine glitt aus meiner Hand und ich überlegte, ob ich vergessen hatte, die Tür ordentlich zu schließen. Vielleicht hatte der Wind sie aufgestoßen.


  In dem Moment, in dem ich mich dazu entschied, zurückzulaufen und Hilfe zu holen, sah ich Belle, wie sie bellend ins Haus rannte und kurz darauf nach einem kurzen Heuler verstummte. Mein Hals schnürte sich zu und ich schluchzte unkontrolliert. Ich musste in das Haus gehen. Ich musste Linda anrufen und nach Belle sehen. Egal wie.


  Zuerst rief ich, noch vor dem Haus stehend, nach ihr, in der Hoffnung, sie würde wieder herauslaufen. Doch nach dem mehrfach gescheiterten Versuch, stieg ich vorsichtig die Treppe hinauf und drückte die Tür ganz auf. Außer dem Ticken der Standuhr war es totenstill in dem Haus.


  Ich nahm einen Regenschirm aus dem Schirmständer im Flur und ging leise den Flur entlang, zum Wohnzimmer.


  Als ich im Türrahmen zum Wohnzimmer stand, erschrak ich so sehr, dass ich einen spitzen Schrei von mir gab und mich einnässte.


  Schon wieder.


  Auf meinem Sessel saß jemand. Die Beine überkreuzt und den Kopf leicht zur Seite geneigt, saß er grinsend da und sah mich an. Seine Blicke auf mir zu spüren, versetzte mich wieder in den gekachelten, nach Chlor stinkenden Raum im alten Schlachthof zurück. Ich fühlte mich wieder unendlich hilflos und gefangen.


  »Schön, dich wieder zu sehen, Marie. Hast du mich vermisst?«


  Ich fürchtete mich und stand weiterhin regungslos im Türrahmen. Weglaufen war keine Option.


  Ich hätte in die Küche rennen, mir ein Messer nehmen und ihn gnadenlos abstechen können, jedoch kam mir der Gedanke in diesem Moment nicht in den Sinn. Stattdessen stand ich da, wie eine atmende Zielscheibe, unfähig in irgendeiner Weise zu handeln, wimmerte ich vor mich hin und verlor das Bewusstsein.


  »Na, na … du hast doch nicht schon wieder alles vollgepisst, oder?«, begann er. »Du weißt, warum ich hier bin, oder? Ich war noch nicht fertig mit dir. Leider wurde ich unterbrochen, wie du bestimmt nicht vergessen hast. In dieser Anstalt habe ich es nicht länger ausgehalten. Überall Verrückte und Kittelträger, die glaubten, alles mit einem machen zu können, nur weil sie auf der anderen Seite der Tür standen. Schlimm genug, dass ich allen vorgaukeln musste, geisteskrank zu sein, nur um nicht verurteilt zu werden, damit ich mein Werk vollenden kann. Da wollte ich nicht noch länger mit wirklichen Psychos zusammenhausen. Der Ausbruch war – dank eines netten Pflegers – leicht. Im Gegensatz dazu, dich zu finden. Ich musste dafür erst in die alte Heimat fahren und es aus deinen Eltern herausquetschen.« Er machte eine Pause und erhob sich langsam vom Sessel.


  »Was … was hast du meinen Eltern … angetan?«, presste ich die Worte aus mir heraus. Unsicher, ob ich die bevorstehende Antwort durchstehe.


  Er lachte laut.


  »Ich habe mir nur die Informationen geholt, die ich brauchte. Ich konnte ja nicht ahnen, dass dein Vater herzkrank war und deine Mutter keinen körperlichen Schmerz aushalten würde. Na ja, … mit diesem Verlust musst du jetzt wohl zusätzlich kurzzeitig leben.« Er deutete mit einer abwertenden Handbewegung auf mich und sorgte dafür, dass ich mich übergeben musste.


  Mit einem breiten Grinsen griff er in seine Hosentasche und holte ein Messer hervor. Es war ein anderes. Größer, und angsteinflößender.


  Ich zuckte zusammen, als die Standuhr hinter mir zur vollen Stunde einen Gong abgab. Was für eine Ironie. Meine letzte Stunde hatte geschlagen.


  Noch immer unfähig, mich zu bewegen, stand ich angsterfüllt im Türrahmen und sah Marek, der langsam und mit seinem Messer wedelnd auf mich zukam. Von Belle noch immer keine Spur. Hemmungslos begann ich zu weinen und flehte um mein Leben, bis mich ein Klirren innehalten ließ. Marek kam nicht mehr auf mich zugelaufen. Mit leerem Blick starrte er mich an und rührte sich keinen Zentimeter mehr von der Stelle, das Messer noch immer auf mich gerichtet. Sekunden vergingen wie Stunden.


  Ich fragte mich, was passiert war, als sich sein Hemd auf Brusthöhe rot verfärbte.


  Blut?


  Er ließ das Messer aus seiner Hand gleiten.


  Ich beobachtete, wie es zu Boden fiel. Marek sackte in sich zusammen und fiel ebenfalls zu Boden. Er regte sich nicht mehr.


  Irritiert und völlig verängstigt sah ich zu der Fensterfront. Ich traute meinen Augen kaum. Draußen stand Linda, die Pistole im Anschlag. Regungslos.


  Das Fenster vor ihr gesprungen. Glasscherben verteilten sich in meinem Wohnzimmer.


  Sie hatte den Schlächter erschossen.


  Allmählich löste sich meine Angststarre und ich verließ zitternd meine Position. Vorsichtig lief ich an dem auf dem Boden liegenden Marek vorbei, hinaus zu Linda. Weinend fiel ich ihr in die Arme.


  Sie hatte mir erneut das Leben gerettet.


  Ich war ihr unendlich dankbar.


  Linda erwiderte die Umarmung und flüsterte mir ins Ohr. »Schön dich zu sehen, Süße.« Sie küsste mich fordernd und hielt mich fest, bis das Unwetter die Küste erreichte und wir ins Haus eilen mussten.


  Nachwort


  Lieber Papa,


  ich möchte Dir gern jemanden vorstellen. Sein Name ist Michael Merhi. Schriftsteller, Verleger, Held mit Vollbart. Er hat mir die Möglichkeit gegeben, es in seinem Verlag herauszubringen. Mein allergrößter Traum wurde wahr. Ich danke ihm sehr.


  Lektoriert und korrigiert wurde es auch. Es hat mir richtig viel Spaß gemacht, mit Stefanie Maucher, Jasmin Kraft und Silvia Vogt zu arbeiten. Aber weißt Du was, Papa? Was wäre ich ohne meine Leser? Nichts. Du kannst dir nicht vorstellen, wie toll ich es finde, dass Menschen mein Buch lesen. Das Buch, in das ich so viel Herzblut gesteckt habe, zu einer Zeit, in der man es nicht für möglich gehalten hätte.


  Schau mal das Cover an. Ist das nicht großartig? Ich weiß, Du würdest es lieben.


  Deinem wunderbaren Schwiegersohn danke ich sehr, dass er mir die Zeit gab, das alles zu verwirklichen. Du wärst glücklich, mich in so guten Händen zu wissen.


  Wie gern ich das alles persönlich mit Dir geteilt hätte. Wie gern ich Dir ein signiertes Exemplar geschenkt und den Ausdruck von Stolz in Deinen Augen gesehen hätte.


  Ich weiß, da wo Du jetzt bist, geht es Dir gut und Du siehst, was ich hier auf Erden alles anstelle.


  Feier schön mit Lemmy und Bon Scott.


  Hab Spaß und irgendwann sehen wir uns wieder. Ganz bestimmt.


  Deine Tochter, Jacqueline


  Waltrop, Dezember 2018
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